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1. KAPITEL

    Vor 27 Monaten

    „Jetzt hast du es also sogar geschafft, mit einem Mord davonzukommen.“ Jalal al Shalaan verzog verächtlich das Gesicht.

    Er stand in der Tür des prächtigen Salons in einem der glanzvollsten Anwesen in den Hamptons, wo er über Jahre ein gern gesehener Gast gewesen war. Eigentlich hatte er nie wieder einen Fuß in das Haus setzen wollen wegen der Frau, die ihm jetzt den Rücken zukehrte und Herrin über das Anwesen war.

    Lujayn Morgan. Einst seine Geliebte.

    Seine Worte trafen sie wie ein Schlag. Gerade war sie dabei gewesen, einige Briefe von einem antiken Marmortisch zu nehmen. Sie zuckte kurz zusammen, dann ließ sie sich nichts mehr anmerken.

    Jalal spürte seine eigene Anspannung, er hatte die Kiefer zusammengepresst, die Hände zu Fäusten geballt. Seine Muskeln vibrierten.

    Verdammt, warum hatte er nicht einfach den Mund gehalten?

    Er hatte ihr keinerlei Gefühle zeigen wollen, hatte sich vorgenommen, ihr völlig neutral gegenüberzutreten. Nur aus einem Grund war er hierhergekommen: um sich ein Urteil über sie zu bilden, das frei war von der Leidenschaft, die ihn während ihrer vierjährigen Affäre blind gemacht hatte. Er war hier, um mit allem abzuschließen.

    Damals hatte Lujayn ihm nicht die Gelegenheit dazu gegeben, sondern sich einfach aus seinem Leben gestohlen. Erst war er in eine Art Schockstarre gefallen, dann hatte ihn die Wut gepackt, schließlich hatte er nach Erklärungen gesucht.

    In den zwei Jahren seither dachte er, sich völlig erholt zu haben und nichts mehr für sie zu empfinden als leidenschaftslose Neugier und tief sitzende Abneigung.

    Doch er hatte sich getäuscht. Zwar hatte sich die Natur seine Gefühle für sie geändert, nicht aber deren Intensität.

    Jalal hatte sich nach außen hin schon selbstsicher und innerlich unberührt gegeben. Auch wenn es seinem Naturell entsprach, so versteckte er gleichzeitig seine Verletzlichkeit dahinter – in der Kindheit ein notwendiger Schutz gegen seine Mutter Sondoss, die berüchtigte Königin von Zohayd, und seinen Zwillingsbruder Haidar. Nur den beiden war es je gelungen, ihn aus der Fassung zu bringen. Doch dann war Lujayn gekommen.

    Auch jetzt noch fühlte er sich bei ihrem Anblick hilflos. Dabei hatte sie ihm bisher noch nicht einmal das Gesicht zugewandt.

    Bis sie sich endlich umdrehte.

    Ihm blieb die Luft weg, sein Herz begann wild zu hämmern.

    Sie war schon immer von hinreißender Schönheit gewesen, arabische und irische Gene vermischten sich in ihr auf atemberaubende Weise. Nach ihrer Trennung von Jalal hatten weltbekannte Konzerne miteinander konkurriert, sie als exklusives Aushängeschild für ihre Produkte zu gewinnen. Kosmetikfirmen wollten für ihre Hochglanzanzeigen Lujayns unvergessliches Gesicht mit den faszinierenden Augen, deren Glut niemanden kaltließ.

    Doch Jalal hatte auch die Schattenseiten registriert. Im Verlauf ihrer Affäre war Lujayn immer dünner geworden. Es hatte ihn zunächst nur beunruhigt, dann hatte es ihn wütend gemacht. Wie konnte sie für ihre Karriere die Tatsache verdrängen, dass sie sich selbst schadete? Außerdem hatte sie das gar nicht nötig bei ihrer makellosen Schönheit.

    Aber die ausgemergelte Frau von früher war Vergangenheit, vor ihm stand nun ein Inbild von Gesundheit und Weiblichkeit, mit Rundungen, die nicht einmal ihr strenges schwarzes Kostüm kaschieren konnte.

    Sofort reagierte seine Libido auf ihren Anblick.

    Die Ehe war ihr offensichtlich ausgesprochen gut bekommen. Die Ehe mit einem Mann, den er einst für seinen Freund gehalten hatte und der kaum zwei Jahre nach der Hochzeit gestorben war. Einem Mann, für dessen Tod er sie gerade verantwortlich gemacht hatte.

    Sie neigte den Kopf und brachte so den eleganten Schwung ihres Halses und den perfekten Halt ihrer hochgesteckten schwarzen Haare zur Geltung.

    Demonstrativ führte sie ihre Unbewegtheit vor, ein herrliches Schauspiel. Dennoch nahm er ihr Erschrecken wahr. Ihre Pupillen, silbern, wie es der Bedeutung von Lujayns Namens entsprach, reagierten wie immer, wenn sie aufgewühlt oder erregt war: Pulsierend dehnten sie sich aus und zogen sich wieder zusammen. Als würden ihre Augen Lichtblitze aussenden.

    Magnetisch zog Jalal das Verlangen an, in diesen Augen zu versinken. Er trat näher. Spontan entfuhren ihm Worte, höhnische Bemerkungen, die Fortsetzung seines ersten Frontalangriffs.

    „Es überrascht mich nicht. Schließlich hast du schon immer selbst die skeptischsten und schlauesten Menschen getäuscht. Genau wie mich. Kein Wunder, dass selbst die New Yorker Polizei gegen deine Gerissenheit machtlos war.“

    „Was willst du hier?“

    Ihre Stimme ließ ihn erzittern. Einst zart und samten, schwang in ihr jetzt etwas Dunkles, Raues mit, was die Wirkung noch dramatischer machte.

    Lujayn schüttelte den Kopf, als wäre ihr aufgegangen, wie dumm die Frage war. „Vergiss es. Wie bist du hereingekommen?“

    Er näherte sich ihr bis auf einen Schritt. Mit jeder Faser seines Körpers begehrte er sie. Er wollte sie an sich pressen wie damals während ihrer Affäre, wenn Lujayn sich ihm leidenschaftlich und stürmisch hingegeben hatte.

    „Deine Haushälterin hat mich hereingelassen.“

    Sie sah ihn ungläubig und verächtlich an.

    Warum ärgerte ihn das eigentlich? Hatte er sich nicht schon lange damit abgefunden, dass ihre schwärmerische Liebe früher nichts als ein schlechtes Schauspiel gewesen war? Eines, das sie nicht länger hatte aufrechterhalten können, als es seinen Zweck nicht mehr erfüllte. Er bewunderte sie sogar dafür, dass es zwei Jahre gedauert hatte, bis sie hin und wieder aus der Rolle gefallen war, die Misstöne sich gehäuft hatten.

    Und doch hatte er sich noch lange gegen die Einsicht gewehrt, dass sie ihn die ganze Zeit nur hatte manipulieren wollen. Er hatte ihre Launen auf ihren schwierigen Job geschoben, hatte gedacht, seine dominante Position in der Beziehung habe sie gereizt. Gleichzeitig war er überzeugt gewesen, die Reibung zwischen ihnen würde die Leidenschaft nur noch weiter anheizen. Jalal hatte es geradezu genossen. So groß war seine Überzeugung gewesen, dass die Explosion am Ende für ihn wie aus heiterem Himmel gekommen war.

    Jetzt, nachdem er zwei Jahre Zeit gehabt hatte, um darüber nachzudenken, sah er alles ganz klar. Es war ganz einfach: Er hatte damals nicht ohne ihre Leidenschaft leben können, darum hatte er alle Anzeichen ignoriert und an einer Täuschung festgehalten. Damals?

    Lujayn reckte sich zu ihrer vollen Größe empor. Ihre ganze Erscheinung wirkte herausfordernd. „Entweder du gehst freiwillig, oder ich rufe meinen Sicherheitsdienst. Oder noch besser gleich die Polizei.“

    Er ignorierte ihre Drohung. Heiß brandete in ihm die Leidenschaft auf. Schon immer hatte sie ihn mit einem einzigen Blick oder Wort erregen können. „Was willst du ihnen sagen? Dass deine Haushälterin mich hereingebeten hat, ohne vorher deine Erlaubnis einzuholen, und uns beide ganz allein in dem leeren Haus zurückgelassen hat?“ Er war froh, dass es genau so gewesen war. „Als frühere Kollegin deiner Mutter war es für Zahyah völlig normal, mir die Tür zu öffnen.“

    „Du meinst, weil Zahyah und meine Mutter beide einmal Dienerinnen deiner Mutter waren?“

    Er erstarrte bei der Erwähnung seiner Mutter. Die Erinnerung an ihre Verschwörung zum Sturz seines Vaters König Atef und zum Ausschluss seiner Halbbrüder von der Thronfolge in Zohayd saß ihm wie ein Stachel im Fleisch.

    Lujayn allerdings ahnte nichts von der Verschwörung. Niemand außer ihm, seinen Geschwistern und seinem Vater wusste davon. Sie hatten alles getan, damit es bis zur endgültigen Aufklärung ein Geheimnis blieb. Zunächst einmal mussten sie herausfinden, wo seine Mutter die Kronjuwelen versteckt hatte.

    So altmodisch und ärgerlich es war, aber die Überlieferung – und mittlerweile auch das Gesetz – bestimmten, dass derjenige Herrscher über Zohayd war, in dessen Besitz sich die Kronjuwelen befanden. Darum würde das Volk nicht die Bestrafung der Diebe fordern, sondern erklären, weder sein Vater noch seine Nachkommen seien des Throns würdig, nachdem sie die Juwelen „verloren“ hatten. Es herrschte der unerschütterliche Glaube, die Juwelen selbst würden sich ihren Besitzer danach auswählen, ob er die Königswürde verdiente.

    Jalals Mutter hatte trotz der Androhung von lebenslanger Haft nicht verraten, wo die Juwelen waren. Stattdessen hatte sie Jalal und Haidar versichert, sie werde auch aus dem Gefängnis weiterhin an der Vernichtung ihres Vaters und ihrer Halbbrüder arbeiten. Die beiden würden es ihr noch danken, wenn Haidar erst König und Jalal sein Thronerbe sei.

    Jalal schüttelte die schlimmen Erinnerungen ab. „Ich meine, dass Zahyah als Azmaharerin, die seit Jahren im königlichen Palast von Zohayd –“

    „De facto als Sklavin deiner Mutter, genauso wie meine Mutter.“

    Ihm blieben die Worte im Hals stecken, so sehr schämte er sich bei der Erwähnung der Schandtat seiner Mutter.

    Erst nach Aufdeckung von Sondoss’ Verschwörung hatten sie das ungeheuerliche Ausmaß der Untaten seiner Mutter erkannt. Sklavin war vielleicht etwas übertrieben, aber es war unbestreitbar, wie schlecht sie die Bediensteten behandelt hatte. Lujayns Mutter Badreyah hatte als Sondoss’ Kammerfrau offenbar als Blitzableiter für ihre furchtbaren Launen herhalten müssen. Allerdings war Badreyah einige Zeit nach Lujayns Trennung von ihm aus dem Dienst seiner Mutter ausgeschieden. Nach der Heirat ihrer Tochter mit Patrick McDermott hatte sie es sich offenbar leisten können.

    Möglicherweise war das sogar ein Grund für Lujayns Heirat gewesen. Was nichts an Jalals Verbitterung über die ganze Geschichte änderte. Lujayn hätte zu ihm kommen müssen, falls sie von den Qualen ihrer Mutter gewusst hatte. Sie hätte ihn um Hilfe bitten sollen.

    „Was auch immer Zahyah von meiner Mutter hält, ganz offensichtlich bin ich für sie immer noch der Prinz. Und darum hat sie mich hereingebeten.“

    „Du glaubst doch nicht wirklich, dass die Leute diesen Unsinn vom Prinzen der zwei Königreiche ernst nehmen.“

    Ihr verächtlicher Ton ließ ihn zusammenzucken. Das war die Bezeichnung, die man ihm und Haidar gegeben hatte, da sie als Prinzen halb azmaharischer, halb zohaydischer Abstammung waren. Jalal wusste nicht, wie Haidar darüber dachte, er jedoch hatte sich nie als Prinz eines der beiden Königreiche gefühlt. In Zohayd war er wegen seiner gemischten Herkunft von der Thronfolge ausgeschlossen und in Azmahar – nun, es gab unzählige Gründe, warum man ihn dort nicht als Prinzen ansehen würde.

    Die pompöse Bezeichnung, die ihnen seit der Geburt anhing, war für ihn schon immer Unsinn gewesen. Da stimmte er ganz mit Lujayn überein.

    Seine Mutter allerdings hatte sich irgendwann entschlossen, sie tatsächlich zu Prinzen zweier Königreiche zu machen, und alles darangesetzt, die Region entsprechend zu verändern.

    Jalal atmete tief durch. „Diese alten Geschichten spielen doch keine Rolle. Ich war schon so oft hier, dass niemand auf die Idee käme, mich nicht hereinzulassen.“

    „Das war damals bei Patrick –“

    „Der nicht mehr lebt“, ging er dazwischen. Seine aufgestaute Wut machte sich Luft. „Du hast wohl nicht erwartet, dass ich hier noch einmal auftauche, sonst hättest du den Wachen befohlen, mich aufzuhalten.“

    „Ein Versäumnis, das ich sofort beheben werde.“

    Jalal packte ihren Arm, als sie an ihm vorbeiging. Ein heißes Prickeln durchfuhr ihn. Er presste die Zähne zusammen und zwang sich, den Jasminduft ihres Parfüms zu ignorieren, damit die Erinnerung an leidenschaftliche Abendstunden und lustvolle Nächte seine Erregung nicht ins Unermessliche steigen ließ.

    „Spar dir die Mühe. Mein Besuch wird sich nicht wiederholen.“

    Sie riss sich aus seinem nicht allzu festen Griff los. „Ich finde es unverschämt, dass du überhaupt hier auftauchst, nach dem, wofür du verantwortlich bist.“

    Sie meinte die geschäftlichen Streitereien mit Patrick, die sie beide viel Geld gekostet hatten. Auch das ein Schaden, an dem sie die Schuld trug.

    „Ich habe dich jedenfalls nicht einfach sitzen gelassen und deine beste Freundin geheiratet, um sie gegen dich aufzubringen. So, wie du es im Gegenzug gemacht hast.“

    „Du unterschätzt Patrick, wenn du meinst, er hätte auf mein Drängen hin die Geschäftsbeziehungen mit dir abgebrochen.“

    „O nein, sogar der Teufel würde nach deiner Pfeife tanzen. Und wie wir beide wissen, war Patrick ein Engel. Das perfekte Opfer für die schwarze Witwe, als die du dich erwiesen hast.“

    Voller Verachtung musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. „Bitte, Jalal, hör auf mit diesen Geschichten vom Dolch im Gewand. Wenn du die weite Reise nur auf dich genommen hast, um mir die Schuld dafür zu geben, dass mein Mann an einer Überdosis gestorben ist, kannst du jetzt aufhören. Diesen Punkt hast du schon mit deinem ersten Satz abgehakt. Kehr lieber zurück in deine rückständige Wüstenheimat und genieße deine unverdiente Macht.“

    Jalal zuckte zusammen. Nicht, weil ihre Worte ihn verletzten, sondern weil sie so etwas überhaupt denken konnte. Doch die Enttäuschung machte ihn nur noch empfänglicher für sie, und das Blut schoss ihm in die Lenden.

    Grimmig verzog er den Mund. „Du hast ja nie ein Blatt vor den Mund genommen, aber selbst dich kenne ich nicht so giftig.“

    „Du hast mir einfach nie zugehört. Und nicht nur mir nicht. Eure ehrwürdige Hoheit hat niemanden für wert befunden, ihm Gehör zu schenken. In einem Punkt muss ich dir recht geben: Ich habe mich damals allzu oft zurückgehalten und dir nicht alles gesagt, was ich gedacht habe. Doch ich bin nicht mehr dieselbe wie früher.“

    „O doch, das bist du. Nur dass du es dir jetzt als Erbin eines milliardenschweren Geschäftsimperiums erlauben kannst, mir dein wahres Gesicht zu zeigen und es mit mir aufzunehmen.“

    Ihre Augen bekamen einen spöttischen Glanz. „Das ist nicht der Grund, warum ich meinen Widerwillen gegen dich und wofür du stehst nicht mehr länger unterdrücken muss. Aber ich habe nicht vor, dir meine Gründe zu erklären. Also, danke für deinen Besuch.“

    Sie dankte ihm?

    Lujayn fuhr fort: „Seit zwei Jahren brodelt es in mir, weil ich bei unserer letzten Begegnung nicht meinen ganzen Ärger herausgelassen habe. Danke für die Gelegenheit, ihn endlich loszuwerden. Da du nun dein Anliegen erledigt und dein so lange gezügeltes Verlangen, mich zu beleidigen, ausgelebt …“

    „Deswegen bin ich bestimmt nicht gekommen.“

    Bevor sie kontern konnte, zog er sie spontan an sich und presste sie an seinen mittlerweile vor Leidenschaft brennenden Körper.

    Lujayn entfuhr ein Protestlaut. Jalal beugte sich zu ihr, seine Lippen kamen ihren ganz nahe. Er sog ihren lieblichen Duft ein, und die selbst auferlegte Zurückhaltung fiel von ihm ab. Sie zu spüren, löschte auch den letzten Rest an Selbstkontrolle aus, entführte ihn wieder in die sinnliche Welt der gemeinsamen lustvollen Nächte.

    „Ganz gleich, wie sehr du mich hasst, dem hier konntest du nie widerstehen.“ Während er es sagte, ließ er die Lippen über ihren weichen, vor Schreck geöffneten Mund gleiten. „Du warst verrückt danach. Nach meiner Berührung, meinem Verlangen, meiner Lust. Und bist es immer noch.“

    „Nein …“ Ihre Lippen zitterten, und sie presste den Mund hungrig auf seinen.

    So war es schon immer gewesen. Schon die kleinste Berührung hatte die Lust in ihnen geweckt und mit der Macht einer Kettenreaktion blindes und leidenschaftliches Verlangen in beiden auflodern lassen.

    „Doch, Lujayn, das bist du. Du spürst genau wie ich dieses verzehrende Begehren, das nur der andere befriedigen kann.“

    Ihr stoßweiser Atem vermischte sich mit seinem, und sie gab ein heiseres Stöhnen von sich, als seine Zunge tastend vordrang. Lujayn ließ es geschehen. Heißes Verlangen pulsierte in ihr. Jalal genoss ihren Geschmack und ihre Bereitschaft. Als sich ihre Zungen trafen, durchfuhr die Erregung sie beide wie ein elektrischer Schlag.

    Lujayn zuckte zusammen, wollte sich aus Jalals Armen befreien, schaffte es nicht. Mit den Zähnen fuhr sie ihm über die Lippen. Er stöhnte auf. Heftig erschauernd schmiegte sie sich eng an ihn. Wieder küssten sie sich voller Leidenschaft, und Jalal spürte, wie er mehr wollte – alles.

    Er schob sie gegen die Wand, seinen harten Körper an ihre weichen Rundungen gepresst. „Gib zu, dass du nachts ebenso wach gelegen hast wie ich, fast verrückt vor unbefriedigtem Verlangen. Gib zu, dass du dich vorhin schon beim ersten Blick an all unsere gemeinsamen Erlebnisse erinnert hast. Dass du, auch wenn du dich noch dagegen wehrst, es gar nicht abwarten kannst, bis ich in dich eindringe, dich nehme und endlich dein Verlangen stille, bevor du es nicht mehr aushältst.“

    Er sah sie an, suchte nach einem Zeichen der Zustimmung.

    Und entdeckte es. Sie begehrte ihn noch immer, hatte nie damit aufgehört.

    Das brennende Verlangen und die Bestürzung in ihrem Blick verrieten es. Was auch immer sie sich seit ihrer Trennung von ihm vorgemacht haben mochte: Jetzt musste sie sich die Wahrheit eingestehen.

    Ohne den Blick von ihr zu lösen, hob er sie hoch. Seufzend schmiegte Lujayn sich an ihn, bewies ihm so noch einmal, wie recht er hatte.

    Ihre Bereitschaft ließ ihn alles um sich herum vergessen. Erst als er sie auf ein riesiges Bett legte, wurde ihm bewusst, dass er instinktiv den Weg in ihr Schlafzimmer gefunden hatte.

    Jalal ließ sich halb auf sie sinken, fing ihre Hände ein und hielt sie über dem Kopf zusammen. Mit der freien Hand strich er ihr über Gesicht und Hals, berührte leicht ihre Brüste. Dann, während sie ihn mit einem Blick fixierte, der ihr heißes Verlangen verriet, beugte er sich vor, um sie zu küssen und dabei ihre Kostümjacke zu öffnen.

    Lujayn schnappte nach Luft und drehte das Gesicht zur Seite, als hätte sie eine plötzliche Scheu befallen, sodass er mit den Lippen ihre Wange traf. Auch gut … Als er anfing, ganz sanft an ihrem Ohrläppchen zu knabbern, bog sie sich ihm verlangend entgegen und drückte ihre runden Brüste gegen seine Brust. Lustvolle Schauer ließen ihren Körper erbeben.

    Jalal löste sich von ihr, versuchte, in ihrer Miene zu lesen, was er als Nächstes tun sollte. Ihr Blick war durchdringend und hypnotisch, ihr Atem keuchend. Unter dem dünnen Stoff ihrer Bluse zeichneten sich deutlich ihre festen Brustspitzen ab.

    Er stand auf, und sie seufzte enttäuscht, wie er zufrieden registrierte. Rasch befreite er sich von seinem Jackett. Dann knöpfte er langsam, ganz langsam sein Hemd auf, wobei seine Aufmerksamkeit allein ihrem verräterischen Blick galt.

    Sein bedächtiges Vorgehen gab ihr Gelegenheit, ihn zu stoppen, falls sie das wirklich wollte. Und ihm gab es die Möglichkeit, ihre Reaktion zu beobachten, während er sich für sie auszog. Fasziniert beobachtete er jede Nuance ihres Gesichtsausdrucks. Begehren war darin zu lesen und ein Anflug von Wehmut, als erinnerte sie sich an die unzähligen sinnlichen Stunden mit ihm. Ihre Augen leuchteten, ihre Lippen glänzten, und eine intensive Röte überzog ihre Wangen und ihr Dekolleté.

    „Danach hast du dich die ganze Zeit gesehnt, oder?“

    Lujayn nickte benommen. In stummer Zustimmung erbebte ihr geschmeidiger Körper. Ihr Mund zitterte. Jalal presste ihre Hände an sich, die eine auf sein wild schlagendes Herz, die andere gegen seinen Bauch. Sofort übernahm sie die Initiative und ließ die Hände tiefer gleiten. Er gab ein langes, tiefes Stöhnen von sich, als sie über seine Muskeln strich und ihn schließlich lustvoll umfasste.

    Endlich … Wie hatte er die ganze Zeit danach gehungert, ihre Berührung, ihr Begehren zu spüren. „Na los, Lujayn. Nimm dir, was du schon immer gewollt hast. Genieß meinen Körper, gib dich ganz hin. Verschling mich wie früher mit deiner Leidenschaft, ya yooni’l feddeyah.“

    Es durchfuhr sie heiß, als er sie bei ihrem Kosenamen nannte, mein Silberauge. Das Silbergrau ihrer Pupillen wurde noch intensiver und nahm die Farbe der Dämmerung in Zohayd an. Lujayns Atem kam stoßweise, während ihr Blick mit seinem verschmolz.

    Seine Entschlossenheit, sie so weit zu treiben, bis sie es nicht mehr aushielt und ihn anflehte, sie zu nehmen, geriet mit jedem ihrer Seufzer mehr ins Wanken. Und als sie traumverloren die Augen schloss, während sie ihn weiter liebkoste, konnte er sich nicht länger zurückhalten.

    Aufkeuchend zog er ihre Hände weg. Doch ehe er sich auf sie schieben konnte, zuckte sie leicht zusammen und setzte sich auf. „Jalal, wir dürfen nicht …“

    „Warum nicht?“

    Sie schloss die Augen. „Patrick …“

    Jalal umfasste ihr Gesicht, zwang sie, ihn anzusehen. „Er ist tot. Du und ich aber, wir leben. Nur leben wir nicht wirklich. Oder nennst du es leben … ohne das hier …?“ Er küsste sie, rieb seine Erektion an ihrem Bauch, bis sie sich entspannte und sich ihm ergab. Ein triumphierendes Lächeln um die Lippen, blickte er sie glutvoll an. „Sag mir, ob du nach mir jemals mit einem anderen Mann echte Lust oder Befriedigung empfunden hast. Sag mir, dass du mich nicht ebenso begehrst wie ich dich. Dann verschwinde ich sofort.“

    Ihr Blick konnte ihre wahren Gefühle nicht verbergen, dennoch meinte sie: „Begehren ist nicht alles.“

    „Es ist genug.“ Geschickt löste er ihr Haar, ließ die seidige schwarze Flut über das schneeweiße Kissen rieseln. „Es ist das, was wir haben, was wir brauchen, wogegen wir machtlos sind.“

    „Das ändert trotzdem nichts.“ Ihr Blick hielt seinen gefangen.

    Jalal wollte, dass Lujayn die Regeln bestimmte. Sollte es sich um eine rein physische Sache handeln? Oder um etwas, was weit darüber hinausging, etwas, wofür er keine Worte fand?

    „Doch, es ändert alles. Wir müssen dieses alles verzehrende Verlangen stoppen, ehe es uns auffrisst. Gib zu, du hast dich genauso sehr nach mir gesehnt wie ich mich nach dir. Nur du kannst meine Sehnsucht stillen. Und ich deine.“

    Nach kurzem Zögern nickte Lujayn. Ihre dunklen Wimpern senkten sich und verbargen den Ausdruck ihrer Augen. Seufzend zog sie Jalal an sich, suchte seine Lippen in einem hungrigen Kuss.

    Erleichtert ließ Jalal sich fallen, gab sich ganz Lujayns forschender Leidenschaft hin. Sie nahm sich, was sie wollte. Ihre Glut fachte seine weiter an, ihr heißes Begehren war einfach mitreißend.

    Eine Hand mit ihrem Haar verflochten, streifte er ihr mit der anderen Bluse und Rock hinunter. Geschickt öffnete er ihren BH und befreite ihre Brüste von dem zarten Seidenstoff. Ihr lustvolles Keuchen befeuerte seine Erregung. Langsam senkte er sich auf sie und drückte seine Erektion gegen das Zentrum ihrer Weiblichkeit.

    Endlich flehte Lujayn ihn an: „Mach mit mir, was du willst, Jalal! Nimm mich, jetzt, sofort …“

    Leidenschaftlich riss er ihr den Slip herunter, streichelte ihre weiche, heiße Haut. Mit dem Finger drang er in sie ein, tief und in immer schnellerem Rhythmus, bis Lujayn sich berauscht unter ihm aufbäumte. Jeder Moment, der ihn noch von ihr trennte, wurde zur Qual. Er spürte, wie sie die Beine um seine Hüften schlang, beherrscht von dem gleichen fieberhaften Verlangen wie er. Endlich drang er in einer einzigen fließenden Bewegung in sie ein.

    Lujayn stöhnte wollüstig auf. Hingebungsvoll bog sie sich ihm entgegen, überließ sich seiner Dominanz. Oh, wie gut Lujayn sich anfühlte … heiß und feucht und so wunderbar vertraut. Während er keuchend ihren Namen hervorstieß, zog er sich immer wieder aus ihr zurück, um gleich darauf erneut tief in sie einzudringen.

    Laut seufzend kam sie ihm entgegen. Ihre Erregung machte ihn so heiß, dass er sich kaum noch beherrschen konnte.

    Es war eine Vereinigung von animalischer Wildheit. Beide verloren sich in ihrer Lust, trieben auf ein Ziel zu: endlich dieses schmerzhafte Verlangen zu befriedigen, das sie schon so lange quälte.

    Auf dem Gipfel der Lust schrie Lujayn laut auf. Sie kam so heftig, dass er ihr wenige Sekunden später folgte und sich mit einem heiseren Stöhnen in ihr verströmte. Sein eigener Orgasmus war nicht weniger explosiv als ihrer, und er hatte das Gefühl, seine ganze Lebenskraft in sie zu ergießen.

    Endlich verebbte die Ekstase in langsamen Wellen, entließ die beiden Liebenden aus ihrem unbarmherzigen Griff. Lujayns Schreie verklangen zu leisem Stöhnen, während die Nachbeben der Lust sie beide erschütterten.

    Erschöpft ließ Jalal sich auf sie sinken, genoss es, Lujayns warmen, anschmiegsamen Körper unter sich zu spüren. Ihr Herz klopfte im gleichen wilden Rhythmus wie seins. Nur allmählich erholten sie sich von der Anstrengung ihrer ungezügelten Vereinigung.

    Irgendwann schreckte Jalal auf. War er eingeschlafen? Vielleicht eine Minute. Oder eine Stunde? Eine Bewegung unter ihm brachte ihm zu Bewusstsein, dass er immer noch schwer auf Lujayn lag.

    Seufzend rollte er von ihr herunter. Er wollte sie küssen, doch sie drehte sich weg. Sein Herz zog sich zusammen, als sie sich aufrichtete und auf die Bettkante setzte, die langen Haare verwuschelt. Schweigend saß sie da, ohne sich zu rühren.

    Jalal streckte die Hand aus, um sie zu streicheln. Da wandte sie ihm das Gesicht zu. Der Ausdruck in ihren Augen ließ ihn erstarren, noch bevor sie ein Wort gesagt hatte. Leise fing sie an zu reden.

    „Ich hasse dich. Dabei habe ich noch nie jemanden gehasst. Also, betrachte das, was gerade zwischen uns passiert ist, als Wiedergutmachungs- oder Abschiedssex oder was auch immer ich dir deiner Meinung schuldig war. Es wird jedenfalls nicht noch einmal passieren.“

    Steif erhob sie sich. Ohne sich noch einmal umzuschauen, verschwand Lujayn im Badezimmer.

    Jalal blickte auf die geschlossene Tür. Sein Herz klopfte wild, seine Gedanken waren ein einziges Durcheinander.

    Etwas, das er fast vergessen hatte, war wieder in ihm zum Leben erwacht: die Gewissheit, Macht über ihre Lust zu haben. Er bräuchte ihr jetzt nur zu folgen, und sie würde ihn anflehen, sie noch einmal zu nehmen. Dennoch hatte ihre Zurückweisung nicht gespielt gewirkt, auch wenn Jalal nicht wusste, womit er sie verdient hatte. Was auch immer sie ihm vorwarf, war die Erklärung dafür, warum sie ihn verlassen hatte.

    Es dauerte fast eine Stunde, ehe Lujayn aus dem Badezimmer zurückkam, zurechtgemacht, angekleidet und distanziert. Auch Jalal hatte sich inzwischen angezogen. Er wusste, dass sich dieses leidenschaftliche Intermezzo nicht wiederholen durfte. Nicht ehe er herausgefunden hatte, was hier vor sich ging.

    Er stand auf, als sie mit ausdrucksloser Miene zu ihm trat. „Entschuldige, dass ich gesagt habe, ich würde dich hassen. Es stimmt nicht.“

    Das Eis um sein Herz begann zu schmelzen, während er einen Schritt auf sie zumachte.

    Doch ihre nächsten Worte raubten ihm jeden Mut.

    „Es ist noch schlimmer. Ich hasse mich selbst, wenn ich mit dir zusammen bin. Ich hasse mein Handeln, meine Gedanken, meine Gefühle, wenn du da bist. Ich hasse alles an mir. Durch Patrick habe ich gelernt, dass es keinen Grund dafür gibt und es nie mehr so sein muss.“

    Frustriert strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich war so sicher, dass ich mich nie wieder auf dich einlassen würde. Aber meine Sucht nach dir ist wie eine unheilbare Krankheit. Schon beim geringsten Kontakt bricht sie aus. Es gibt nur eine Möglichkeit, mich davor zu schützen. Ich darf dich nicht mehr in meine Nähe kommen lassen. Und wenn du versuchst, Kontakt mit mir aufzunehmen, wirst du es bereuen.“

    Ihre Ablehnung traf ihn wie ein Schlag unter die Gürtellinie.

    Er fuhr vor ihr zurück, versuchte, die brennende Enttäuschung zu ignorieren. „Noch mehr, als ich es jetzt bereue, dass ich zu dir gekommen bin? Das ist kaum möglich. Spar dir also deine Drohungen, Lujayn.“

    Er bereute nicht nur, dass er ihretwegen hergekommen war, sondern auch, dass er sie nicht hassen konnte, dass er seiner Schwäche nachgegeben und sie in ihrem Ehebett geliebt hatte. Und dann nicht derjenige gewesen war, der als Erster wieder vernünftig geworden war.

    An der Tür wandte Jalal sich noch einmal um. Ihre feindselige Miene versetzte ihm einen neuerlichen Stich. Endlich begriff er. Ihr Hass war nicht gerade erst entstanden: Sie hatte ihn schon immer gehasst.

    Es war alles nur eine Illusion gewesen, eine große Täuschung.

    Er reagierte auf die einzig mögliche Art, um seinen Schmerz zu lindern: mit Sarkasmus. „Ich danke dir jedenfalls vielmals. Du hast mir genau das gegeben, weshalb ich gekommen bin. Die Gewissheit, dass du keinen weiteren Gedanken wert bist. Jetzt kann ich dich endlich ganz aus meinem Gedächtnis streichen.“

    Damit ließ er sie stehen und ging. Die Erleichterung über den Gegenschlag schwand sofort, Verzweiflung erfüllte Jalal. Es war nur eine neue Lüge. Auch wenn er erkannt hatte, dass nichts zwischen ihnen echt gewesen war, wusste er doch, dass die Erinnerung an Lujayn niemals an Macht über ihn verlieren würde …

2. KAPITEL

    Heute

    „… die Erinnerung an diesen Tag wird bis ans Ende meiner Tage hell leuchten, durch die Gabe und das Wunder deiner Liebe und deines Vertrauens, durch deine pure Existenz. Ich, Haidar al Shalaan, lege mein Leben in deine Hände, Roxanne, Hüterin meines Herzens …“

    Jalal drückte auf den Pause-Knopf, und seine Brust zog sich zusammen angesichts der unendlichen Liebe, die die beiden Gesichter auf dem Bildschirm ausstrahlten.

    Er hatte nie an Wunder geglaubt. Aber es ließ sich nicht leugnen, dass er Zeuge von einem geworden war. Unzählige Male schon hatte er es sich auf Video angeschaut. Die Hochzeit seines Zwillingsbruders. Immer wieder war er zu dieser einen besonderen Stelle mit ihrer spontan improvisierten Hochzeitsformel zurückgekehrt.

    Bei jedem erneuten Anschauen nahm die Wucht seiner Reaktion noch zu, wenn Haidar voller Zuneigung seiner Braut in die tränenden Augen schaute und zunächst er, dann sie ein Leben in Treue und Harmonie von Körper und Seele versprach.

    Gleichzeitig freute Jalal sich ungeheuer für die beiden. Für seinen Zwillingsbruder, der fast ein Teil von ihm war, und für Roxanne, die sich wie jemand von seinem Fleisch und Blut anfühlte. Doch die beiden zu sehen, verbunden durch ihre unverbrüchliche Liebe, rief auch noch etwas anderes jenseits der Freude hervor. Es ließ ihn die furchtbare Leere in seinem Herzen spüren, von der er wusste, dass sie nie gefüllt werden würde.

    Einst hatte er gedacht, ihn verbinde mit Lujayn etwas Vergleichbares wie Haidar mit Roxanne. Er hatte sie mit ganzem Herzen begehrt, doch selbst bei der leidenschaftlichsten Vereinigung mit ihr hatte er immer gespürt, dass irgendetwas fehlte. Jetzt wusste er auch, was. Das Einzige, was zählte. Das Gefühl der tiefen Verbundenheit. Das Gefühl der Zustimmung und des Respekts, der völligen Übereinstimmung.

    Wie sehr das zwischen ihnen gefehlt hatte, war ihm mit den Jahren klar geworden, als andere um ihn herum in ihren Frauen Seelenverwandte gefunden hatten. Aber erst durch Haidar und Roxanne war es zur unverrückbaren Erkenntnis geworden. Durch sie hatte er erkannt, was Erfüllung bedeutete.

    Mit Lujayn hatte er die nie erlebt. Wie hätte er auch? Es gehörten zwei dazu, um diese Gemeinschaft zu erlangen. Und Lujayn hatte eine bestimmte Schwelle nie überschritten. Sie hatte nicht wirkliche Gemeinschaft gesucht, sondern Reichtum und Ansehen.

    Inzwischen hatte er es begriffen. Früher hatte er geglaubt, dass nur ihre vollen Terminkalender und ihre weit voneinander entfernten Wohnorte für alle Probleme verantwortlich waren, keine richtige Beziehung erlaubten. In Wahrheit aber hatte Lujayn sich außer beim Sex nie wirklich hingegeben. Sie war nur darauf aus gewesen, dass er ihr endlich einen Heiratsantrag machte.

    Und dieses Ziel hätte sie sicherlich weiter verfolgt, wenn sie nicht einen anderen, mindestens ebenso großen Fang hätte landen können.

    Er drückte auf Stopp. Der Bildschirm wurde schwarz. So schwarz wie seine Gedanken.

    Jalal würde es sich nicht noch einmal anschauen. Es war sinnlos, sich immer wieder mit dem Anblick dessen zu quälen, was er nie haben und was ihn dennoch sein ganzes Leben verfolgen würde.

    Er stand auf und legte die Fernbedienung beiseite. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich wieder orientiert hatte. In Gedanken versunken, ging er auf die Veranda. Während der letzten zwei Jahre hatte er in so vielen verschiedenen Häusern gewohnt, dass er beim Aufwachen oft nicht sofort wusste, wo er war. Manchmal nicht einmal, in welchem Land.

    Seit die Verschwörung seiner Mutter aufgedeckt worden war und der Skandal die gesamte Region erschüttert hatte, war er rund um die Welt gereist. Sein Vater und seine Halbbrüder Amjad, Harres und Shaheen betonten zwar, dass niemand Haidar und ihn mit den Taten ihrer Mutter verband. Jalal hatte dennoch das Gefühl eines auf ihm lastenden Schattens. Noch schlimmer aber war, dass er sich wegen der Angelegenheit mit Haidar zerstritten und ihm die Hauptschuld an allem gegeben hatte. Bis Haidar schließlich erklärt hatte, dass er keinen Zwillingsbruder mehr habe.

    Zum Glück war der Bruch inzwischen wieder gekittet. Obwohl ihre Beziehung langsam wieder so vertraut wie früher wurde und Jalal sich endlich nicht mehr fühlte, als würde ein Teil von ihm fehlen, wurde er ein Gefühl der Leere nicht los.

    Er ging über die marmorgeflieste Veranda zu der steinernen Balustrade und ließ den Blick über die Wüste gleiten. Der Horizont schien noch weiter entfernt als sonst.

    Was machte er hier eigentlich?

    Warum wollte er den Thron dieses Landes für sich?

    Einen Thron, der vakant war, nachdem der vorherige König von Azmahar, sein Onkel mütterlicherseits, nach einer öffentlichen Erhebung abgedankt hatte und auch seine rechtmäßigen Erben auf Ablehnung gestoßen waren. So, wie seine Mutter um ein Haar Zohayd in den Abgrund geführt hätte.

    Jalal war davon ausgegangen, dass man ihn in Azmahar aufgrund seiner Familie nicht würde auf dem Thron sehen wollen. Darum war es für ihn fast ein Schock gewesen, als er zur Kandidatur ermuntert wurde von Gesandten, die rund ein Drittel der Bevölkerung vertraten. Ihrer Meinung nach hatte er die Macht und die Erfahrung, um Azmahar zu retten.

    Sogar dass das Blut der al Munsooris durch seine Adern floss, wurde positiv bewertet, denn die Menschen sahen in der Dynastie noch immer ihre rechtmäßigen Herrscher. Darüber hinaus hatte Jalal den unschätzbaren Vorteil, dass in ihm auch das Blut der al Shalaans floss, durch die Azmahar seinen wichtigsten Verbündeten Zohayd zurückgewinnen würde.

    Dennoch: Warum bewarb er sich wirklich um den Thron? Natürlich konnte er die Position ausfüllen. Aber er konnte auch mit Haifischen schwimmen, im ganz wörtlichen Sinn. Er hatte es getan. Das hieß aber nicht, dass er es unbedingt wiederholen sollte. Und in einem solch chaotischen Land wie Azmahar König zu sein war schlimmer als das Bad in einem Haifischbecken. Ganz zu schweigen von dem Minenfeld, wenn er gegen Haidar und zugleich auch noch gegen seinen früheren besten Freund und heutigen Intimfeind Rashid antrat.

    Es gab eigentlich nur einen Grund für seine Kandidatur: Er wusste nicht, was er sonst hätte machen sollen.

    Er war aus Zohayd ins Exil gegangen und kam aus der Ferne den Pflichten nach, die seine Brüder nicht übernommen hatten. Um sein Geschäftsimperium zu verwalten, hatte er ein solch effizientes System eingerichtet, dass es täglich nur wenige Stunden von ihm erforderte. Und ein Privatleben gab es für ihn nicht. Außer ein paar guten, aber nicht allzu engen Freunden hatte er niemanden.

    Natürlich hatte er seine Familie, die er allerdings nur selten sah. Und so nahe er Haidar auch stand, so hatte dieser als Frischvermählter und Konkurrent für den Thron kaum Zeit.

    Keine Wunder, dass Jalal sich so einsam fühlte wie die Wüste, die sich zu seinen Füßen erstreckte.

    Ein durchdringendes Geräusch durchbrach die Stille. Sein Mobiltelefon.

    Es dauerte einen Moment, bis den Klingelton eingeordnet hatte, der für einen bestimmten Anrufer reserviert war. Fadi al Munsoori.

    Fadi gehörte zu einem Zweig von Jalals Familie mütterlicherseits, hatte jedoch seine Verwandtschaft mit der früheren Königsfamilie von Azmahar stets abgelehnt und sich sogar öffentlich von ihr distanziert. Nach der Absetzung hatte er die ihm getreuen Volksstämme aufgesucht und sie dazu gebracht, Jalal für das Königsamt zu nominieren.

    Doch Fadi war niemals auf Jalals Versuche einer persönlichen Annäherung eingegangen, auch wenn Jalal darauf bestand, dass er vor allem ein Freund sei. Fadi verhielt sich wie einst ein Ritter gegenüber seinem Lehnsherrn. Und er rief ihn nur an, wenn eine Nachricht oder eine Frage dringend war.

    Fast wünschte Jalal sich, Fadi möge sich wegen eines ernsten Problems melden, damit er endlich nicht länger in seinen Gedanken gefangen wäre.

    „Fadi, schön von dir zu hören.“

    Fadi machte sich nichts aus Small Talk. Er kam gleich auf den Punkt, seine tiefe Stimme so nüchtern wie immer.

    „Da Sie diese Angelegenheit während der vergangenen beiden Jahre nicht mehr erwähnt haben, interessiert es Sie vielleicht gar nicht, was ich Ihnen zu sagen habe. Aber ich will es Ihnen trotzdem mitteilen.“

    Die geheimnisvolle Ankündigung schnürte Jalal die Kehle zusammen. Es schien sich weder um etwas Geschäftliches noch um seine Sicherheit oder seinen Wahlkampf zu handeln. Hm, es gab nur eine andere Angelegenheit, um die sich Fadi für ihn gekümmert hatte. Eine Person, die er hatte im Auge behalten sollen. Lujayn.

    Offenbar hatte er ihren Namen laut ausgesprochen, denn Fadi sagte: „Genau, es geht um Lujayn Morgan.“

    Der Wüstenwind frischte auf, wie ein Spiegel des Sturms, der sich in Jalal erhob.

    Die ganze Zeit hatte er sich mit aller Macht zurückgehalten, um Fadi gegenüber „diese Angelegenheit“ nicht zu erwähnen und sich nicht danach zu erkundigen. Erfolgreich.

    Das Klügste wäre es jetzt gewesen, Fadi in dem Glauben zu lassen, dass ihn all das tatsächlich nicht mehr interessierte. Und dass dieser ihm keinen Bericht zu erstatten brauchte, falls er mal zufällig etwas aufschnappte, was Lujayn betraf.

    Doch Jalal schwieg, sodass Fadi schließlich sagte: „Entschuldigung, dass ich irrtümlich annahm, Sie hätten noch Interesse daran.“

    Im nächsten Moment machte Jalal einen großen Fehler. „Na los, Mann, nun reden Sie schon!“

    „Sie ist wieder in Azmahar.“

    „Hast du etwa geglaubt, ich würde nicht erfahren, dass du dich in Azmahar aufhältst?“

    Beim Klang der vertrauten Stimme, die sie unter keinen Umständen hatte hören wollen, ließ Lujayn ihr Handy sinken und stöhnte auf.

    Aliyahs Stimme.

    Einst hatten sie und Aliyah sich für Cousinen gehalten, mit Vätern aus dem irisch-amerikanischen Morgan-Clan. Doch Aliyahs angebliche Mutter, die Prinzessin Bahiyah al Shalaan, hatte sich in Wahrheit als ihre Tante entpuppt. Aliyah war die Tochter des ehemaligen Königs von Zohayd, Atef al Shalaan, und seiner früheren amerikanischen Geliebten und heutigen Ehefrau Anna Beaumont.

    Erst nach Jahren war Aliyah als Angehörige der al-Shalaan-Familie anerkannt worden. Inzwischen war sie mit Kamal al Masood verheiratet und damit Königin von Judar. Ein ganz schöner Aufstieg gegenüber ihrer unbedeutenden Position früher, als Lujayn und sie enge Freundinnen gewesen waren.

    Die beiden hatten sich angefreundet, als Lujayn in Aliyahs Fußstapfen eine Model-Karriere eingeschlagen hatte. Aliyah hatte ihr geholfen, sie unterstützt und den wenigen Leuten vorgestellt, auf die man sich in der oft schwierigen Modewelt verlassen konnte.

    Und Aliyah war es gewesen, durch die sie Jalal kennengelernt hatte, damals, als Aliyah noch als ihrer beider Cousine galt. Da Aliyah mittlerweile offiziell Jalals Halbschwester war, würde jeder Kontakt von Lujayn mit ihr fast zwangsläufig auch ein Wiedersehen mit Jalal nach sich ziehen. Genau aus diesem Grund hatte Lujayn bisher jeden Kontakt vermieden. Und ein wenig wohl auch wegen der überschäumenden Lebensfreude, die Aliyah seit ihrer Heirat ausstrahlte.

    „Wie kann ich dich nur angemessen bestrafen dafür, dass du nach Azmahar gekommen bist, ohne dich zu melden?“, fragte Aliyah neckend.

    Nach allem, was Aliyah für sie getan hatte, konnte Lujayn ihr unmöglich gestehen, dass sie sich nicht gemeldet hatte, weil sie bei Aliyahs Anblick immer an ihrem eigenen Leben zweifelte. Und weil sie ein Zusammentreffen mit Jalal fürchtete.

    Darum erklärte sie einfach lapidar: „Ich habe dich auch vermisst, Aliyah.“

    Aliyahs Lachen war klar und funkelnd wie ein Kristall. Es rief in Lujayn sofort Bilder von Aliyahs Glück mit ihrem Mann Kamal hervor. Sie hatte die beiden erlebt, alleine und mit ihren Kindern, und nicht glauben können, wie hingebungsvoll dieser Löwe von einem Mann Aliyah liebte. Die beiden waren der lebende Beweis, dass es eine solche wundervolle Liebe tatsächlich gab – nur würde Lujayn selbst sie nie erfahren.

    Aliyah unterbrach diesen düsteren Gedankengang. „Wie lange bleibst du in Azmahar? Das letzte Mal warst du vor über vier Jahren hier und bist keine vier Tage geblieben.“

    „Ich weiß es noch nicht, Aliyah. Das kommt ganz auf den Zustand meiner Tante an.“

    „Suffeyah?“ Alle Leichtigkeit verschwand aus Aliyahs Stimme. „Was hat sie denn?“

    „Bei ihr wurde Brustkrebs festgestellt.“

    „O nein, das tut mir leid! Bring sie zu uns nach Judar. Dank Kamal ist die medizinische Versorgung bei uns weltweit führend. Ich werde dafür sorgen, dass sie die bestmögliche Behandlung erhält.“

    „Vielen Dank für dein Angebot, Aliyah. Aber ich habe schon versucht, sie in die USA kommen zu lassen. Nur will sie ihre Töchter nicht für die Dauer der Behandlung alleine zurücklassen. Die eine steht kurz vor dem Schulabschluss, die andere hat gerade Zwillinge bekommen.“

    „Ich kann verstehen, wenn ihr die Kinder wichtiger sind als ihre eigene Gesundheit. Aber soweit ich weiß, hat besonders das Gesundheitswesen unter der Krise in Azmahar gelitten.“

    Lujayns Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Das stimmt. Doch Suffeyah besteht darauf, genauso behandelt zu werden wie jeder andere Bürger auch. Ich konnte sie nur dazu überreden, dass sie sich von amerikanischen Spezialisten untersuchen lässt. Übermorgen treffen sie ein, dann wird man sehen.“

    „Das ist doch schon mal was. Falls es in Azmahar nicht möglich ist, ihre Empfehlungen umzusetzen, dann sorge ich für Medikamente, Geräte und Fachleute. Wenn Suffeyah schon nicht nach Judar kommen will, dann bringen wir eben das Beste aus Judar hierher.“

    „Danke, Aliyah, das ist mehr, als ich erwarten konnte.“

    „Im Grunde hast du gar nichts erwartet, oder? Verdammt, du sperrst dich doch immer gegen die Hilfe deiner Freunde.“

    Lujayn atmete tief aus. Aliyah hatte recht. Die Tochter einer Bediensteten in dem Palast zu sein, in dem Aliyah aufwuchs, war ohnehin schon schwer genug gewesen. Darum hatte sie von ihr nichts angenommen, was sie nicht hätte erwidern können.

    „Ich kann es in deinem Hirn rattern hören, Lu“, erklärte Aliyah. „Da es in diesem Fall nicht um dich geht, kannst du dich entspannen. Versprich mir, dass du nicht Nein sagst und mich alles in meiner Macht Stehende tun lässt.“

    Lujayn musste lachen, trotz der Tränen in ihren Augen. „Ich vergesse immer, wie gut du mich kennst, Aliyah, und wie unfehlbar deine Erinnerung ist. Und welch wundervoller Mensch du bist.“ Sie seufzte, kämpfte gegen ihre Rührung an. „Danke! Ich verspreche es dir.“

    „Gutes Mädchen.“ Ein Lächeln schwang in Aliyahs Stimme mit. „Also, wann treffen wir uns?“

    Lujayn zögerte. Warum eigentlich? Würde sich dieses Vorhaben nicht ohnehin früher oder später von selbst erledigen? Die Königin von Judar würde kaum noch länger mit jemanden mit Lujayns familiärem Hintergrund befreundet sein wollen.

    Ruhig erwiderte sie daher: „Sobald ich weiß, was mit Tante Suffeyah geschieht, melde ich mich. Dann können wir einen Frauenabend planen.“

    „Ich verlass mich darauf.“

    Sie plauderten noch etwas, und Lujayn spürte wieder die frühere Vertrautheit. Schließlich musste Aliyah ihrer Tochter bei irgendetwas zur Hilfe eilen und verabschiedete sich lachend.

    Lujayn ließ sich auf den nächsten Sessel fallen. Wie sollten nur die nächsten Wochen, vielleicht sogar Monate hier werden?

    Typisch ihr Glück, gerade in dem Moment nach Azmahar zu kommen, da Jalal das erste Mal seit Jahren wieder hier war. Nach Aliyahs Anruf war ihr, als laste sein Schatten noch drückender und schwerer auf ihr.

    Aber war das nicht Unsinn? Schließlich hatte er angekündigt, sie aus seinem Gedächtnis zu streichen. Außerdem galt jetzt seine ganze Aufmerksamkeit dem Kampf um den Thron. Selbst wenn nicht, würde er trotzdem keinen Gedanken an sie verschwenden. So wie er auch früher während ihrer Affäre kaum an sie gedacht hatte. Für ihn war sie nur eine von vielen gewesen.

    Nie hatte er Rücksicht auf sie genommen, sondern ihre Treffen immer so gelegt, wie es ihm passte. Manchmal lagen Wochen dazwischen, und es war kaum vorstellbar, dass er seine überaus starke Libido so lange gezähmt hatte. Furchtbares Misstrauen hatte Lujayn in der Zeit gepeinigt, und doch hatte sie immer wieder allein ihrer Unsicherheit die Schuld an ihren Zweifeln gegeben.

    Andererseits hatte sie zu viel gehört und gesehen, um ihm abzunehmen, dass er „seinen sinnlichen Hunger nach ihrem umwerfenden Körper“ aufsparte, wie er es einmal ausgedrückt hatte. Nein, sie war sicher gewesen, dass er sein Bett jede Nacht mit einer anderen teilte.

    Zu ihrer Schande hatte sie ihn aber nicht deshalb endgültig verlassen.

    Lujayn schüttelte die quälenden Gedanken ab und sah sich in ihrem Zimmer in dem luxuriösen Hotel um, das in unmittelbarer Nähe des Krankenhauses lag. Ein Gefühl der Beklemmung erfüllte sie beim Gedanken an das Bevorstehende.

    Nervös stand sie auf und ging zur Küchenzeile, um sich einen Tee zu machen und ein wenig innere Ruhe zu finden, ehe sie sich auf den Weg zu ihrer Tante am Rand von Durrat al Sahel machte. Wie sie schon herausgefunden hatte, war der Verkehr in der Hauptstadt sehr viel schlimmer als in ihrer Erinnerung.

    Sie nippte an ihrem Hibiskustee, da durchbrach ein lautes Geräusch die Stille in der Suite. Vor Schreck verbrannte Lujayn sich die Zunge und verschluckte sich.

    Sie hustete kräftig, als das Geräusch erneut erklang. Die Türklingel. Lujayn hatte nicht gewusst, dass es in der Suite eine gab.

    Vermutlich das Zimmermädchen. Natürlich, Lujayn hatte das Schild mit der Aufschrift „Bitte nicht stören“ nicht angehängt, hatte sie doch vorgehabt, nur kurz zu bleiben.

    Sie ging zur Tür und öffnete sie, um das Mädchen hereinzulassen und aufzubrechen. Die Hand noch auf der Türklinke, erstarrte sie. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

    Vor ihr stand Jalal, seine imposante Erscheinung schien den Türrahmen ganz auszufüllen. Jalal, der Grund für all die Probleme in ihrem Leben, die sie quälten, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte.

    Und zugleich noch so viel mehr …

    Niemand war ihm früher in ihren Augen an Attraktivität und Herrlichkeit gleichgekommen, und während ihrer Beziehung hatte er bewiesen, dass nur er selbst seine eigenen Maßstäbe noch übertreffen konnte. Dieser knapp zwei Meter große, breitschultrige Kerl mit seinem wunderbaren Körper war ihr immer mehr wie ein Gott erschienen. Wie hatte sie seine reifen, männlichen Gesichtszüge geliebt, seine Intelligenz, Sinnlichkeit und Überlegenheit.

    Doch seit ihrer letzten Begegnung vor zwei Jahren hatte er sich verändert. Seine dunkle, gefährliche Seite, die sie schon lange unter der edlen und beeindruckenden Fassade vermutet hatte, zeigte sich jetzt auch in seinen Gesichtszügen.

    Er sah sie an, als ob auch ihn das Wiedersehen schockieren würde. Dabei war er es doch, der mit seinem plötzlichen Auftauchen für ihren Beinahe-Herzinfarkt verantwortlich war.

    Die Stimmung wurde immer unbehaglicher. Seine goldbraunen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Endlich öffnete er den Mund, der Klang seiner Stimme ließ sie heiß erschauern.

    „Bei unserem letzten Treffen habe ich dir versprochen, dich aus meinem Gedächtnis zu streichen. Aber es scheint, als sei dazu eine totale Amnesie nötig. Darum habe ich mich für die entgegengesetzte Möglichkeit entschieden. Denn das Einzige, was mir vermutlich helfen kann, ist, meine Erinnerungen und unsere Leidenschaft noch einmal wiederaufleben zu lassen.“

3. KAPITEL

    Lujayn blieb wie angewurzelt stehen, während Jalal sich an ihr vorbeischob. Die Tür schloss sich mit einem lauten Knall hinter ihm.

    Noch immer konnte Lujayn sich nicht bewegen. Nicht sprechen. Nicht atmen. Irritiert folgte sie ihm mit dem Blick. Ihre Gedanken, Gefühle überschlugen sich und raubten ihr jede Willenskraft. Schon immer hatte Jalals pure Anwesenheit ihre Handlungsfähigkeit außer Kraft setzen können.

    Es machte sie geradezu verrückt, dass er nach wie vor diese Macht über sie besaß, nach allem, was sie seinetwegen durchlitten und verloren hatte.

    Als er sich umdrehte und sie in stiller Bewunderung von Kopf bis Fuß musterte, fuhr sie ihn an: „Was zum Teufel denkst du dir? Raus hier!“

    „Ja. Aber nicht sofort.“ Lässig zuckte er die Schultern. „Und da es noch etwas dauern kann, bis ich mich verabschiede, warum sparst du dir nicht einfach deine übliche Wuttirade, sodass wir über die Einzelheiten meines Vorschlags reden können?“

    „Wie wäre es, wenn ich mich an unser erstes Treffen erinnere? Und noch einmal die Leidenschaft von damals wiederaufleben lasse?“, konterte sie herausfordernd.

    Die Erinnerung daran ließ seine Augen aufleuchten, während er näher kam. „Du meinst damals, als du dich hinter Aliyah versteckt und mich wie ein misstrauisches, hungriges Kätzchen beobachtet hast? Und ich zu dir ging und deine Hand nahm …“, er ballte die Faust und öffnete sie wieder, als würde er die Erinnerung noch einmal durchleben, „… die vor Leidenschaft zitterte wie ein süßes Versprechen?“

    Verächtlich entgegnete Lujayn: „Du willst wohl die Geschichte umschreiben. Ich wusste einfach nicht, wie ich auf einen derart dreisten Fremden reagieren sollte.“

    „Ich war kein Fremder für dich. Du hast schon von klein auf gewusst, wer ich bin.“

    „Ich hatte von dir gehört. Und was ich gehört hatte, erklärt meine misstrauische Reaktion.“

    „Also, was willst du wiederaufleben lassen?“ Seine Augen blitzten. „Du meinst die Szene, als du aus dem Nichts heraus auf mich losgegangen bist?“

    „Stimmt nicht. Ich habe dich gewarnt.“

    „Ja, dass ich dich gehen lassen soll. Obwohl ich dich überhaupt nicht festgehalten habe. Ich habe dich nicht einmal berührt.“

    „Du hast mich in eine Ecke gedrängt.“

    „O nein, du bist schon bei der kleinsten Bewegung meinerseits zurückgewichen.“

    „Ich war alleine mit dir in deiner Hotelsuite.“

    „Du bist selbst dorthin gekommen. Aus freien Stücken.“

    „Mit Aliyah.“

    „Und es war nicht meine Schuld, dass Aliyah dich zurückgelassen hat, weil sie sich um eine andere ihrer verlorenen Seelen kümmern musste.“

    „Ich war keine von Aliyahs verlorenen Seelen. Und ich bin nur geblieben, weil sie eine halbe Stunde später zurück sein wollte.“

    „Aber du bist nicht gegangen, als sie sehr viel später immer noch nicht da war.“

    „Ich war neu in New York, und mir schien es in deiner Suite sicherer zu sein als abends alleine auf der Straße.“

    „Das war es auch. Nur nicht für mich, wenn ich an deine Links-rechts-Kombination denke.“

    „Übertreib nicht, der zweite Schlag ging ins Leere.“

    „Nur, weil mich schon der erste fast zu Boden geschickt hätte.“ In Erinnerung an den Schlag griff er sich an die Kehle. „Ya Allah, wenn ich dich zuvor schon begehrt hatte, so war ich daraufhin Feuer und Flamme.“

    Aus Scham über ihren Angriff hatte sie versucht zu fliehen. Aber er hatte sie aufgehalten. Ohne sie zu berühren. Einfach nur, indem er sie angesprochen hatte. Es war das erste Mal, dass er sie „Silberauge“ genannt hatte.

    Und von einem Moment zum anderen war ihre Angst vor ihm, vor seiner Macht und der scheinbar unüberbrückbaren Kluft zwischen ihnen wie weggeblasen gewesen. Er war für sie nicht mehr länger der Sohn jener Frau, die sie von Kindesbeinen an hasste.

    Und doch schien er ihr nun noch viel gefährlicher, in dem Bewusstsein, ihn zu begehren, ohne Hoffnung auf Erfüllung ihrer verbotenen Leidenschaft. Jalal begegnete ihr herzlich und offen, geistreich und beredt, wie sie es noch nie erlebt hatte, voller Bewunderung für ihre Schönheit und ihren Mut. Er machte sich über ihre Schläge lustig und ließ keinen Zweifel, dass er den Grund dafür kannte. Ein beängstigendes Gefühl unwiderstehlicher Anziehung packte sie. Und ihm ging es nicht anders.

    An dem Abend verführte er sie nicht. Er wartete zwei Monate, sodass Lujayn vor Verlangen fast verrückt wurde. Schon nach der ersten heißen Liebesnacht war sie ihm verfallen, begehrte ihn so sehr, dass sie alles andere vergaß. Für die nächsten vier Jahre.

    Ihre Leidenschaft war wild, hungrig, explosiv. Doch je stärker die Lust geworden war, umso mehr hatte sich in ihr eine emotionale und psychische Leere ausgebreitet.

    „Heute hast du es nicht mehr nötig, mich zu schlagen, um mich schachmatt zu setzen“, sagte Jalal. „Dafür reichen deine bezaubernden Augen und dass du mich ebenso sehr willst wie ich dich.“ Sie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch er legte ihr einen Finger auf den Mund. „Pssst.“

    Unsicher wich sie zurück.

    „Doch, auch du willst mich. Ich erinnere mich genau an jede Berührung, an das Gefühl, wenn du dich für mich geöffnet und dich ganz hingegeben hast. Und daran, wie du nie genug bekommen konntest. Ich erinnere mich an jedes einzelne Mal, dass wir uns geliebt haben.“

    Sie sah ihn an. Der Schock und die Wut in ihrem Blick wichen einem sehnsüchtigen Ausdruck. Als ob seine Nähe in ihr eine Reaktion auslöste, die weit stärker als jede bekannte Droge war.

    Nein. Sie würde niemals mehr seiner Wirkung auf sich nachgeben. Der Preis war zu hoch. Und inzwischen war sie es nicht mehr alleine, die ihn bezahlen müsste.

    „Ich wette, dank deines unfehlbaren Erinnerungsvermögens wirst du all das Negative bestimmt nicht vergessen haben. Das sollte reichen, um das deiner Meinung nach so Wundervolle zwischen uns zu verdrängen.“

    „Mit Negativem meinst du wohl, wie du dich an einen meiner besten Freunde herangemacht und ihn dazu gebracht hast, dich zu heiraten, nur um ihn dann so schnell wie möglich zu beseitigen?“

    Lujayn rang um Fassung, atmete tief durch, dann fing sie stockend an zu sprechen. „Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, konnte ich es nicht erzählen. Es fällt mir immer noch schwer, darüber zu reden, aber es gibt wohl keinen Grund mehr zur Geheimhaltung. Jedenfalls nicht dir gegenüber.“

    „Willst du mich mit diesen Worten auf deine merkwürdige Art und Weise zu Stillschweigen verpflichten?“

    „Mir ist klar, dass du mit dem, was ich dir zu erzählen habe, nicht gerade zu den Zeitungen rennen oder es twittern wirst.“

    „Sehr schön. Dann erzähl mir doch einfach, wie er wirklich gestorben ist. Aber spar dir deine Worte, wenn du mir dieselbe Geschichte auftischen willst wie der Polizei.“

    „In New York ist es der Polizei eigentlich ziemlich egal, was man ihr erzählt. Das Einzige, was dort zählt, sind handfeste Beweise. Besonders, wenn jemand stirbt, der so jung und so reich ist.“

    „Ich weiß, die Beamten haben keinen Hinweis auf ein Verbrechen gefunden. Aber genau das kam mir merkwürdig vor. Darum mein damaliger Vorwurf.“

    „Als du mich des Mordes beschuldigt hast?“ Sie reckte herausfordernd das Kinn vor. Widerwillig stellte sie fest, wie ihr Herz klopfte, während sein Blick bewundernd auf ihr lag. Und er sie zugleich als Mörderin anklagte. „Du glaubst also, ich könnte das?“

    „Ich habe zumindest keinen Zweifel, dass du einen Mann in den Selbstmord treiben kannst.“

    „Und wie kommst du darauf? Wegen meines anrüchigen früheren Berufs als Model? Oder weil ich es gewagt habe, dich zu verlassen?“

    Sie hielt inne, bereute schon ihren heftigen Ausbruch.

    „Am ehesten noch, weil du dir mithilfe deines hinreißenden Körpers einen Milliardär geangelt hast. Nachdem ich dir nicht den erhofften Antrag gemacht hatte.“

    Es war aussichtslos. „Du glaubst wirklich, ich war auf einen Heiratsantrag scharf? Wirke ich etwa wie eine Frau, die den Quatsch aus kitschigen Seifenopern glaubt? Dass der Prinz die Dienstbotentochter heiratet?“

    „Immerhin hast du damals gesagt, du willst einen Mann, der dich nicht wie ein schmutziges Geheimnis verbirgt, sondern sich mit dir auch in der Öffentlichkeit zeigt. Was heißt das anderes, als dass du auf einen Antrag gewartet hast? Und du hast dich erst von mir getrennt, nachdem du einen anderen Dummen gefunden hattest.“

    Sie lachte wütend auf. „Ich habe nie erwartet, dass aus unserer Affäre mehr würde als das, was sie war: gewöhnlich und unverbindlich. Nur darum habe ich sie beendet. Sex hat irgendwann nicht mehr gereicht, um die Demütigung auszugleichen.“

    „Demütigung?“, konterte er. „Ich habe alles nur Erdenkliche unternommen, damit unsere Affäre, wie du es nennst, geheim blieb. Gerade, damit du nicht darunter zu leiden hast.“

    So eine Frechheit! „Ich wusste ja, dass das die einzige Möglichkeit war. Aber darum war es noch lange nicht in Ordnung. Oder vernünftig. Ich war gefangen in einem Teufelskreis, wollte alles beenden und habe dir dennoch immer wieder die Tür in mein Leben geöffnet. Irgendwann musste ich einen Schlussstrich ziehen. Die Ungleichheit zwischen uns, die unüberwindliche Kluft, die Aussichtslosigkeit – all das hat meine Selbstachtung und mein psychisches Gleichgewicht gefährdet.“

    „Und die einzige Chance auf Heilung bestand darin, einen Milliardär zu heiraten?“

    Lujayn schnaubte empört. „Das glaubst du wirklich, oder? Dass nur Geld eine Frau dazu bringen kann, freiwillig auf deine unschätzbare Person zu verzichten.“

    „Da du mich ohne Erklärung verlassen hast, musste ich schließlich irgendwie all die Leerstellen ausfüllen, auf die ich mir keinen Reim machen konnte.“

    „Und dir fiel wahrscheinlich keine Erklärung ein, die auch dir wenigstens ein bisschen Verantwortung zugewiesen hätte.“

    „Wenn dem so gewesen wäre, hättest du es mir doch sagen können! Damit ich es hätte aufklären können. Stattdessen bist du hysterisch abgehauen, ohne mir eine Chance zu geben, alles wiedergutzumachen. Du hast dir einfach irgendein anderes reiches Opfer gesucht.“

    „Patrick war kein Opfer. Er war ein besserer Mann und Mensch, als du je hoffen kannst zu werden.“ Diese Gewissheit hatte ihr Verlangen nach Jalal trotzdem nie stillen können. Ein Verlangen, das sie bei lebendigem Leib zu verzehren drohte. Nur würde sie sich nicht mehr davon leiten lassen, jetzt, da sie nicht nur sich selbst beschützen musste. „Und ich habe ihn ganz bestimmt nicht wegen seines Geldes geheiratet. Im Gegenteil, er wollte mich wegen seines Geldes heiraten.“

    „Bitte, lass diese kryptischen Anspielungen. Was zum Teufel meinst du damit, dass er dich wegen seines Geldes heiraten wollte?“

    Tapfer hielt sie dem Zorn und der Leidenschaft seines Blicks stand. „Ganz einfach. Er wollte nicht, dass sein Besitz und seine Projekte nach seinem Tod seiner sogenannten Familie in die Hände fallen.“

    Jalal hatte die ganze Wahrheit wissen wollen, ohne wirklich zu erwarten, dass sie sie ihm sagen würde. Nun fühlte er sich überrumpelt. Was man ihm wohl ansah, denn Lujayn fuhr fort: „Wenn du wirklich Patricks Freund gewesen wärest, sein bester Freund sogar, wie du immer wieder behauptest hast, dann müsstest du doch wissen, dass die Beziehung zu seiner Familie schwierig war, um es vorsichtig auszudrücken.“

    Jalal nickte bedächtig. Er wusste von Patricks belastetem Verhältnis zu seiner Stiefmutter und deren Kindern, das sich noch verschlechtert hatte, als sein Vater ihm beinahe sein gesamtes Vermögen vermacht hatte.

    Und egal, wie viel Patrick davon abgegeben hatte, es war nie genug gewesen.

    Lujayn fuhr fort: „Patrick hat mir gleich am ersten Abend seine ganze Lebensgeschichte erzählt.“

    Jalal erinnerte sich nur zu gut an den Abend. Eines der seltenen Male, wo sie gemeinsam ausgegangen waren, in eine kleine, verschwiegene Bar, in der sie den alleine umherziehenden Patrick getroffen hatten. Jalal war wegen eines geschäftlichen Notfalls fortgerufen worden, und Lujayn hatte seinen angetrunkenen Freund nach Hause gefahren. Jalal hatte sich nichts dabei gedacht, so sicher war er sich Lujayns gewesen.

    „Seit jenem Abend waren wir Freunde. Bald schon begleitete er mich auf meinen Reisen nach Irland, seiner Heimat, die er seit dem Tod seiner Mutter nicht mehr gesehen hatte. Er hat dort eine neue Familie gefunden.“

    „Deine.“

    Lujayn musste gar nicht erst bestätigend nicken. Es schmerzte Jalal, dass sie schon während ihrer gemeinsamen Zeit mit einem anderen Mann zu ihrer Familie gefahren war.

    „Patrick und Vater haben sich sehr gut verstanden. Dad hat Patrick Tipps gegeben, mit denen sich sein Vermögen noch einmal vervielfachte. Das hat bald schon Patricks Familie auf den Plan gerufen, die auch daran ihren Anteil verlangt hat.“

    „Und er wollte ihnen nicht mehr geben.“ Jalal sah den schmerzlichen Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie war traurig wegen eines anderen Mannes. Es machte ihn fast verrückt. „Also hat er dich geheiratet, damit sein Vermögen dir zufällt.“

    „Mir und meiner Familie. Er hat uns vertraut.“

    „Aber warum hat er sich überhaupt den Kopf darüber zerbrochen, wer sein Geld erben sollte?“

    „Es ging nicht nur um Geld. Er hatte viele Projekte, Firmen und wohltätige Stiftungen. Ihm war klar, dass seine Stiefmutter und ihre Kinder das alles zu Geld machen würden, um auf irgendeiner tropischen Insel in Ruhe und Wohlstand zu leben. Deswegen wollte er jeden rechtlichen Anspruch ihrerseits ausschließen.“

    „Danke für die Erklärung, aber das habe ich gar nicht gefragt. Warum hat er sich überhaupt um seine Hinterlassenschaft gekümmert, obwohl er noch so jung war? Als hätte er gewusst, dass er bald sterben würde. Hatte er psychische Probleme? Hat er an Selbstmord gedacht?“

    „Ganz bestimmt nicht!“

    Ihre Vehemenz überraschte ihn. Als würden die Gefühle sie immer noch überwältigen, sobald sie sich an Patrick erinnerte und über ihn redete. Die geringste Andeutung, die Patrick in ein schlechtes Licht rücken könnte, und schon ging sie zum Angriff über. Ihr Herz musste wohl noch ihrem Mann gehören, selbst jetzt nach seinem Tod. Jalal fragte sich, ob er sich getäuscht habe, was die Beziehung der beiden anging. Hatte Lujayn doch mehr für Patrick empfunden als angenommen?

    Ihr Blick war so düster, als würde sie ihm erneut eine Links-rechts-Kombination verpassen wollen. „Patrick war der psychisch stabilste Mensch, den ich jemals kennengelernt habe. Und der gütigste. Er hätte niemals selbst Hand an sich gelegt, allein schon, um keinem Menschen zu schaden, der sich auf ihn verließ.“

    Wie Jalal wusste, stimmte das. Von Anfang an hatte er Patrick für seine grenzenlose Energie und Leidenschaft sowie für seine fortschrittlichen Ansichten bewundert, vor allem aber für seine unbedingte Menschenliebe. Nur wegen Lujayn hatte er alle geschäftlichen und sonstigen Verbindungen mit ihm abgebrochen. Was er bei Patricks Tod unendlich bedauert hatte.

    „Patrick hatte Hodenkrebs, der nicht mehr operabel war und schon auf andere Regionen übergegriffen hatte.“

    Jalal musste schwer schlucken.

    „Ich habe ihn begleitet, als er die Diagnose erhalten und man ihm gesagt hat, er habe noch höchstens ein Jahr zu leben, mit Behandlung. Ohne Behandlung sehr viel weniger. Er hat bewusst auf eine Behandlung verzichtet, weil er sich nicht die restliche Lebenszeit mit all den furchtbaren Nebenwirkungen verderben wollte, wenn es ohnehin keine Aussicht auf Heilung gab.“

    Das alles hatte Jalal nicht gewusst. Eifersucht und verletzter Stolz hatten ihn so blind gemacht, dass er sich nicht einmal nach seinem alten Geschäftspartner erkundigt hatte. Lieber hatte er das Schlimmste von Patrick und Lujayn angenommen.

    „Das tut mir so unendlich leid … Er muss es vor der Öffentlichkeit versteckt haben, um seine Unternehmen mit ihren Tausenden Arbeitsplätzen nicht zu gefährden. Darum habe ich auch nie etwas davon erfahren.“

    Sie nickte, drehte sich weg. Verstohlen strich sie sich über die Wangen.

    Als sie sich setzte, schimmerte es noch verräterisch in ihren Augen. „Die Prognose seiner Ärzte hat sich als unzutreffend erwiesen. Er hat noch zwanzig wunderbare Monate mit uns verbracht, ehe es ihm immer schlechter zu gehen begann. Es war die beste Zeit unseres Lebens. Währenddessen hat er meiner Familie und mir erklärt, wie er sich alles nach seinem Tod vorstellte. Als er schwächer wurde …“ Sie stockte. „Es war sehr schmerzhaft für uns alle.“ Tränen liefen ihr über die Wangen. „Er hat sich dafür entschieden, sein Leiden abzukürzen und dem Ganzen selbst ein Ende zu setzen.“

    Jalal atmete stoßweise wie bei einer ungeheuren Anstrengung. Ya Allah … Patrick.

    „Wie konntest du mir all das nur verschweigen?“

    Lujayn hob den Blick, ihre Wut wandelte sich zu Unglauben. „Ich habe offenbar nie richtig begriffen, wie aufgeblasen dein Ego tatsächlich ist. Du scheinst bloß gekränkt zu sein, weil man dir nicht Bescheid gesagt hat. Aber warum hätte ich dich informieren sollen? Ihr wart keine Freunde mehr.“

    „Weil ich doch keine Ahnung hatte, was hinter seinem Verhalten steckte. Gott, er war einer von nur drei echten Freunden, die ich in meinem Leben je hatte.“

    „Das wusste ich nicht.“

    „Wie hättest du es auch wissen können? Schließlich haben wir ihn nie zusammen getroffen, waren ständig darauf bedacht, unsere Beziehung weiter geheim zu halten.“

    „Dass ihr so enge Freunde wart, hätte ich nicht gedacht. Patrick hat mich voll unterstützt bei meinem Entschluss, die Beziehung zu dir zu beenden. Ich nahm an, er sprach aus Erfahrung, dass man dir besser nicht zu nahe kommt.“

    „Oh, vielen Dank. Es ist wirklich schön, zu erfahren, welch hohe Meinung ihr von mir hattet.“ Jalal wirkte ehrlich gekränkt. Da kam ihm ein neuer Gedanke. „Aber das alles erklärt nicht, warum du seine Erkrankung auch über seinen Tod hinaus für dich behalten hast.“

    Sie sah ihn schmerzvoll an. „Ich hatte keine Wahl. Seine Familie hat mit der Anfechtung seines Testaments gedroht. Die tödliche Überdosis haben sie zum Anlass genommen, zu behaupten, er hätte sein Testament nicht bei klarem Verstand verfasst. Anders als du, dem zur Klärung eines Sachverhalts ein Anruf genügt, hatten sie keine Möglichkeit, die vertraulichen Berichte der Polizei und Rechtsmedizin einzusehen. Daher wussten sie nicht, dass er sterbenskrank war – was ihre Sache nur noch gestärkt hätte. Bis zum Gerichtsentscheid mussten wir es vor allen verbergen.“

    Das erklärte einiges.

    Den Blick unverwandt auf sie gerichtet, machte er einen Schritt auf sie zu. „Ihr hättet es mir sagen sollen. Beide. Ihr habt mir die Chance geraubt, zu tun, was mir möglich war und was ich von ganzem Herzen hätte tun wollen. Auch wenn du glaubst, dass ich kein Herz habe. Jetzt ist es zu spät, und ich kann nur noch eins machen: dafür sorgen, dass Patricks Erbe keinen Schaden nimmt und seine Unternehmen in seinem Sinn fortgeführt werden. Versprichst du mir, unsere Probleme außen vor zu lassen und meine Hilfe anzunehmen?“

    Ihre faszinierenden Augen leuchteten auf, und ihm wurde schwindlig vor Verlangen. Lujayn nickte.

    Aufatmend setzte Jalal sich neben sie.

    „Jetzt müssen wir nur noch eine Sache klären.“ Wieder nickte sie, zögerlich diesmal. „Du allein kennst das Geheimnis meiner Lust.“ Haidar hatte ihn immer als Wolf bezeichnet. Verflucht, er hatte recht damit. Irgendetwas in ihm hatte Lujayn zu seiner idealen Wolfsgefährtin erkoren und jeden Ersatz abgelehnt. „Und ich das Geheimnis deiner. Nur du kannst mein Begehren befriedigen und ich deins. Wir sind ganz einfach füreinander bestimmt.“

    Lujayn stöhnte schicksalsergeben auf, wusste genau, dass er recht hatte.

    Jalal sah sie auffordernd an, ihrer Zustimmung Taten folgen zu lassen. Und das tat sie. Aufgewühlt warf sie sie sich in seine Arme, verschloss seine Lippen mit einem Kuss, der ihr fiebriges Begehren verriet.

    Es elektrisierte sie regelrecht, seine warmen Lippen zu spüren, ihre Sehnsucht wuchs und schwemmte alle Bedenken weg. Es spielte keine Rolle mehr, was geschehen war, seit sie sich das letzte Mal so nahe gewesen waren.

    Lujayn fiel buchstäblich in einen wahren Abgrund der Lust, während sich Jalals Atem mit ihrem mischte, er sie mit seinen Liebkosungen schier um den Verstand brachte und seine Erregung sie immer weiter trieb.

    Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle die Kleider vom Leib gerissen, um endlich seine Hände auf ihrer Haut zu spüren. Ihr war ganz schwindelig vor Verlangen, einem Verlangen, das nur dieser eine Mann stillen konnte.

    „Von dem Moment an, als du damals deine Hand in meine gelegt hast“, raunte Jalal dicht an ihren Lippen, „habe ich dich mit Haut und Haaren begehrt. Was auch immer passiert, nichts wird daran etwas ändern. Ich muss dich einfach noch einmal besitzen, so wie du mich. Sag Ja, Lujayn. Schlaf mit mir.“

    Eine warnende Stimme in ihrem Innern befahl ihr, sich nicht von ihm einwickeln zu lassen. Der überwältigende Drang, seinem Schmeicheln nachzugeben, erschien ihr wie der Blick in einen Abgrund, aus dem sie sich nicht noch einmal würde befreien können.

    „Nein!“

    Abrupt riss sie sich von ihm los. Mühsam stand sie auf. Zitterte. In Jalals goldbraunen Augen blitzte das Verlangen mit einer Kraft auf, die sie keinen klaren Gedanken mehr fassen ließ. Ihr Herz raste, innerlich kämpfte sie mit sich, Begehren gegen Vernunft. Die Vernunft siegte.

    Lujayn drehte sich um und ging. Entfernte sich mit jedem Schritt weiter von Jalal und der Versuchung, die er für sie darstellte. Mit bebenden Händen richtete sie ihre Kleidung.

    An der Tür zwang sie sich, noch einmal zu ihm zurückzuschauen. „Dich damals zu verlassen, war das Beste, was ich tun konnte. Ich habe nicht vor, mich noch einmal mit dir einzulassen. Und das meine ich nicht als Aufforderung an dich, es nur umso entschlossener zu probieren. Meine Entscheidung ist endgültig. Ich bin gerade dabei, mein Leben wieder zu ordnen, und erlaube nicht, dass du alles zerstörst. Wenn du auch nur einen Funken Ehre im Leib hast, dann lässt du mich in Frieden. Bitte.“

4. KAPITEL

    Jalal starrte auf den Bildschirm seines Laptops.

    Irgendetwas lief fürchterlich falsch.

    Die Stirn gerunzelt, las er noch einmal den Text, den er gerade geschrieben hatte.

    Fast hätte man denken können, der Text sei von jemandem verfasst worden, der ihm schaden wollte.

    Doch dieser Jemand war er selber gewesen. War er denn überhaupt noch er selbst – in diesem Zustand, in dem er nicht aufhören konnte, an einen gewissen schwarzhaarigen Hitzkopf mit silbergrauen Augen zu denken?

    Er schloss den Laptop und schob seinen Stuhl so schwungvoll nach hinten, als hätte er eine Bombe vor sich. Was ihn daran erinnerte, wie er fast einen Fehler mit explosiver Wirkung begangen hätte.

    Unruhig ging er zur Veranda und ließ den Blick über die Weite der Wüste vor sich gleiten. Lujayns Worte klangen ihm noch in den Ohren.

    Lass mich in Frieden. Bitte.

    Und er hatte sie in Frieden gelassen. Seit vier Wochen bereits.

    Kein Wunder, dass sein Kopf nicht mehr funktionierte.

    Aber es war nicht seine Ehre gewesen, die ihn dazu gebracht hatte, sie nicht zu bedrängen. Sondern das kleine Wörtchen „bitte“.

    Hätte Lujayn ihn nicht gebeten, hätte er sie so lange bestürmt, bis sie endlich nachgegeben hätte.

    Aber – ya Allah. Dieses „bitte“. Und ihr verzweifelter Gesichtsausdruck dabei. Der Kombination hatte er nicht widerstehen können.

    War sie wirklich davon überzeugt, dass es fast ihr Leben zerstört hätte, als sie ihrem Verlangen nachgegeben hatte? Und dass es jetzt auf jeden Fall so sein würde?

    Er verstand nicht, wie das möglich sein sollte. Und was sollte der Vorwurf mit der „Erniedrigung“? Sie hatte ihn mehr oder weniger beschuldigt, sie manipuliert und ausgenutzt zu haben.

    Dabei war es zwischen ihnen nie um etwas anderes als Leidenschaft gegangen.

    Sie waren beide jung gewesen, damit beschäftigt, ihre Karrieren voranzutreiben. Was der einzige Grund gewesen war, warum sie sich nur sporadisch gesehen hatten. Ohne ihre Geheimhaltungsmaßnahmen hätten sie sich gar nicht treffen können, wenn man bedachte, was seine Mutter Lujayn und ihrer Familie sonst angetan hätte. Wie hätte er sich anders verhalten können?

    Und falls sie mit der Regelung nicht einverstanden gewesen war, hätte sie etwas sagen sollen. Das hatte sie nicht getan, weshalb er ihre damaligen unerklärlichen Wutausbrüche nur als Zeichen allgemeiner Unzufriedenheit gedeutet hatte. Wie hätte er wissen können, warum sie ihn wirklich verlassen hatte?

    Warum gab sie nicht einfach zu, dass sie sich zu Patrick hingezogen gefühlt hatte? Es passte nicht zu ihr, dass sie so tat, als hätte man ihr unrecht getan.

    Und dennoch hatte ihre Bitte echt geklungen.

    Das ließ bloß einen Schluss zu: Hinter all dem steckte mehr, als Lujayn zugab. Um sie dazu zu bringen, endlich mit dieser Geheimniskrämerei aufzuhören, gab es nur einen Weg. Er musste die Wirklichkeit verändern. Zumindest das, was sie für die Wirklichkeit hielt.

    Und genau das konnte Jalal jetzt, denn spät am Vorabend hatte Fadi ihm von einer überraschenden Entdeckung berichtet. Jalal hatte sofort begriffen, wie er das für seine Zwecke nutzen konnte.

    Er griff zum Telefon, gleich darauf erklang die vertraute Stimme. „Soumouu?“

    Jalal presste die Lippen zusammen, als Fadi ihn Eure Hoheit nannte. Ein Titel, auf den er seiner eigenen Ansicht nach kein Anrecht hatte.

    „Ich habe einen Wunsch betreffend Lujayn Morgan.“

    Nachdem er alles erklärt hatte, entstand eine lange Pause, bis Jalal zögernd fragte: „Fadi? Bist du noch dran?“

    „Ja, Soumouu.“

    „Hast du alles verstanden?“

    Erneutes Schweigen. Selten ließ der stoische Fadi so deutlich seine Meinung durchblicken. „Sind Sie sich sicher, Soumouu? Dieses Vorhaben könnte Ihrer Wahlkampagne schaden.“

    Natürlich, Fadi machte sich nur über diesen Punkt Sorgen. Wenn er es sogar für nötig hielt, seine Bedenken zu äußern, musste er Jalals Wunsch für äußerst schädlich halten.

    „Mach bitte, was ich dir gesagt habe.“

    Nun rang sich Fadi zu einer direkten Antwort durch, trotz seiner unbezweifelbaren Loyalität. „Haben Sie die möglichen Auswirkungen wirklich erwogen? Ich könnte mir einen anderen Plan überlegen, wie Unrecht wiedergutzumachen wäre, ohne dass Sie da mit hineingezogen werden.“

    Jalal dachte an den Plan, mit dem er Lujayn zurück in sein Bett bekommen wollte. Und in sein Leben.

    „Es muss genau so geschehen, wie ich gesagt habe. Nie war ich mir einer Sache so sicher.“

    Lujayn sah zu dem finsteren Riesen auf, der sie ernst von oben herab musterte.

    Ihr war natürlich bewusst, dass er nicht größer war als Jalal. Doch während sie in Jalals Gegenwart einfach ihre Weiblichkeit spürte, sich weich und nachgiebig fühlte angesichts seines gestählten Körpers, kam sie sich nun klein und verletzlich vor.

    Dennoch ähnelte Fadi al Munsoori in vielen Dingen Jalal. Beide waren sie wie Naturgewalten. Und wie eine Naturgewalt war Fadi auch über das Haus der Familie hereingebrochen. Sie alle hatten den Eindruck, nun von seiner Gnade abhängig zu sein.

    Während Lujayns Affäre mit Jalal war Fadi noch nicht an seiner Seite gewesen. Und doch verriet ihr ein Blick in seine Augen, dass er davon wusste und es ihm gar nicht gefiel. Wären sie alleine gewesen, dann hätte Lujayn ihm gesagt, was er mit dem Prinzen und dem Thron machen konnte.

    Doch dann eröffnete Fadi ihr sein Angebot. Ein derart lächerliches Angebot, dass sie es kaum fassen konnte.

    „Sie … Sie können doch nicht … Ich meine, Prinz Jalal kann doch nicht …“

    Lujayn verstummte, sah ihre Mutter an, die ganz entgeistert wirkte.

    „Soumouu Jalal sagt nur, was er auch wirklich meint“, erklärte Fadi. „Ich habe ihm erst gestern Abend diese Nachricht überbracht, und er bestand darauf, Ihnen dieses großzügige Angebot zu unterbreiten. Ich verstehe Ihr Zögern –“

    „Es ist kein Zögern“, stieß Lujayns Mutter hervor, die ihn zu seinem Missfallen unterbrach. „Es ist der Schock. Ich habe nicht damit gerechnet, dass dies noch einmal ans Licht gebracht würde.“

    Fadi nickte grimmig. „Es wäre auch für immer vergessen gewesen, hätte Prinz Jalal mich nicht mit der Untersuchung beauftragt.“

    „Ist es auch wirklich wahr?“

    Das Beben in der Stimme ihres Onkels ließ Lujayn in seine Richtung schauen. Es waren seine ersten Worte, seit er Fadi hereingebeten hatte.

    Ihr Onkel war einst fast genauso beeindruckend gewesen wie Jalal, wenn auch auf andere Weise. Mit der Zeit aber war seine Imposanz verblasst, wie der Glanz eines Schwertes unter Rost unsichtbar wird.

    Er packte Fadi am Arm. „Ist es wahr? Dass Prinz Jalal über Beweise verfügt?“

    „Ja, das ist es, Bassel. Auf seinen Befehl hin habe ich wohlverborgene, aber unbezweifelbare Beweise ausgegraben. Er wird dafür sorgen, dass Ihre Familie wieder unter die gabayel al ashraaf aufgenommen wird.“

    Lujayn konnte nicht fassen, was sie da hörte. Wann waren die al Ghamdis je zu den Adelsfamilien gezählt worden? Gehörten sie etwa nicht zu denen, die anderen die Aschenbecher leerten und die Hausschuhe bereitstellten?

    „Worüber zum Teufel wird hier eigentlich geredet?“

    Fadis Augen blitzten missbilligend auf. Es schien ihm nicht zu gefallen, wenn eine Frau fluchte, doch darum konnte sich Lujayn gerade nicht scheren.

    Ihr Onkel Bassel drehte sich zu ihr, sein Gesicht verriet seine Aufregung. „Wir sind mit der königlichen Familie verwandt.“

    „Mit der ehemals königlichen Familie“, korrigierte Fadi ihn.

    Sein Einwand war ihr egal, und sie signalisierte ihrem Onkel, er solle weitersprechen, während sie Fadi mit der anderen Hand ein Zeichen gab, zu schweigen.

    „Die al Ghamdis waren einst die aal Ghamdis“, erklärte Bassel. In seinem Gesicht begann es zu zucken, als würde er gleich anfangen zu weinen.

    Lujayn starrte ihn an. Dieser kleine Unterschied, ein einziges A änderte alles, was sie bisher über ihre Familie mütterlicherseits zu wissen geglaubt hatte. Ihr Name war nun nicht mehr länger abgeleitet von dem Stamm, dem sie dienten, sondern sie waren selbst ein solcher Stamm. Einer, dessen Angehörige im Dienst der Könige „ihre Schwerter in die Brust des Feindes stießen“.

    „Über die mütterliche Seite sind wir Cousins ersten Grades der al Refa’ees.“

    Die al Refa’ees gehörten zur Familie der Mutter von Sondoss, Jalals Mutter. Die Schlangen, die nach einem Schlangenmeister benannt waren. Ein Viertel von Jalals genetischem Erbe.

    Lujayn ließ den Blick von ihrem Onkel zu ihrer Mutter und dann zu Fadi wandern. Schließlich brach sie in ein Lachen aus.

    Ihre Mutter und ihr Onkel seufzten, während Fadi die Stirn runzelte. Lujayn prustete hervor: „Also bitte, ihr müsst zugeben, dass es einfach zum Lachen ist.“

    Gab es etwas Seltsameres, als herauszufinden, dass ihre Familie mit der von Sondoss verwandt war, der ehemaligen Herrin ihrer Mutter?

    Und dass sie mit Jalal verwandt war?

    Erneut stieg ungläubiges Lachen in ihr auf.

    Unbeholfen erklärte ihr Onkel Bassel: „Bitte entschuldigen Sie, Scheich Fadi. Wir haben unseren Kindern nie davon erzählt, daher ist Lujayn so überrascht.“

    „Überrascht?“ Sie musste lachen, Tränen liefen ihr die Wange hinab, sie bekam kaum noch Luft. „Überrascht bin ich, wenn du vor meiner Tür in New York auftauchst, Onkel. Das hier ist etwas stärkerer Tobak.“

    Fadi presste die Lippen zusammen und sah sie streng an. „In dieser Angelegenheit geht es in erster Linie nicht um Sie, sondern um Ihren Onkel und Ihre Mutter. Sie mussten die Schande und die Enteignung Ihrer Familie ertragen. Und sie haben die ganze Zeit mit dem Wissen um das Unrecht gelebt.“

    Kopfschüttelnd reckte Lujayn sich zu voller Größe auf. Beim Anblick von Fadis ernster Miene blieb ihr das Lachen im Hals stecken. Langsam dämmerte ihr, welche Bedeutung das alles für die Zukunft hatte – und was es über die Vergangenheit aussagte.

    So vieles an ihrem Onkel und ihrer Mutter wurde ihr endlich verständlich. Bisher hatte sie immer gedacht, sie seien gezeichnet von ihrem schweren Leben in einer gnadenlosen Umgebung. Doch war dieser Zug von Melancholie und Trauer, der ihr schon immer an den beiden aufgefallen war, das Ergebnis von einem Unrecht, das Lujayns kühnste Fantasie betraf.

    „Was ist geschehen?“, wollte sie tief betroffen wissen. „Warum hat man euch von Verwandten zu Dienern degradiert?“

    „Das ist eine lange Geschichte“, murmelte ihre Mutter, ohne sie anzusehen.

    „Und ich werde keine Ruhe geben, ehe du mir alles erzählst.“

    Doch bevor ihre Mutter antworten konnte, mischte sich Fadi ein. „Ich warte immer noch auf eine Antwort auf Prinz Jalals Angebot. Danach können Sie so viel reden, wie Sie wollen.“

    Lujayn wusste nicht, wen sie mehr verabscheuen sollte: Fadi für seine unverschämte Art oder Jalal für sein Angebot an ihren Onkel. Ihr war klar, dass er das nur aus einem Grund machte. Ihretwegen. Niemals würde sie zulassen, dass er ihren Onkel ausnutzte, um wieder in ihr Leben einzudringen.

    Sie sah Bassel an, mit einem flehenden Blick, der bedeutete, dass er sich zu keiner Antwort drängen lassen sollte. Aber Bassel schien sie gar nicht zu bemerken, beschäftigt mit Gedanken an die schweren Prüfungen seiner Jugend und die vor ihm liegende goldene Zukunft.

    Schließlich wandte er sich an Fadi. „Richten Sie Prinz Jalal bitte meinen tiefen Dank für sein großzügiges Angebot und diese einmalige Gelegenheit aus. Es ist mir eine Ehre, ihn bei seiner Kandidatur für den Thron zu unterstützen.“

    Ein Stöhnen entfuhr Lujayn. Sie sah zu Fadi, und seine Miene lenkte sie von ihrer eigenen Bestürzung ab. Die freudige Zustimmung ihres Onkels war das Letzte, was er gewollt hatte.

    Und so ließ er es sich nicht nehmen, nach einem angedeuteten Nicken zu erklären: „Meine Ehre und meine Pflicht haben es mir geboten, das Angebot von Soumouu Jalal genau so zu unterbreiten, wie er es geäußert hat. Doch ich erlaube mir jetzt, es ein wenig abzuändern, um Ihre Rehabilitierung etwas zu erleichtern und sicherzustellen, dass keine unüberlegte …“, sein Blick ließ keinen Zweifel, dass seine Ermahnung in allererster Linie an Lujayns Adresse ging, „… Entscheidung des Prinzen die heikle Balance in seinem Wahlkampf durcheinanderbringt.“

    Wenn Fadis Vorschlag dazu führte, dass ihr Onkel nicht direkt mit Jalal zu tun haben würde, könnte sie ihm vielleicht sogar vergeben.

    Ihr Onkel nickte. Die ungewohnte Lebhaftigkeit seines Auftretens schwand. „Ja, am wichtigsten ist es natürlich, Prinz Jalals Sache nicht zu schwächen.“

    „Darum biete ich Ihnen einen Platz in meinem Team an“, sagte Fadi. „Dort würden Sie am Wahlkampf des Prinzen mitarbeiten, ohne dass es zu irgendwelchen Problemen kommt. Sie verstehen schon, weil er zu Ihren Gunsten viele hochrangige Helfer übergehen würde, die sich berechtigte Hoffnungen machen.“

    Hier handelte es sich nicht mehr nur um ihren Onkel, wie Lujayn unschwer begriff. Fadis Worte richteten sich direkt an sie, denn er hielt jede Verbindung von Jalal zu ihrer Familie für einen furchtbaren Fehler. Dabei war ihr Onkel im Grunde qualifiziert dafür, den ganzen Wahlkampf zu leiten, mit seinen Abschlüssen in Politikwissenschaft, in Jura, im islamischen Recht und in Betriebswirtschaft. Doch wenn herauskam, warum Jalal sich so für die Familie einsetzte, würde dies, so wusste Fadi, dem Prinzen schaden. Es war reine Berechnung.

    Dennoch hätte sie ihn dafür küssen mögen. Indem er die Familie von seinem Prinzen fernhielt, eröffnete er Lujayn eine Fluchtmöglichkeit aus der Ecke, in die Jalal sie hineinbugsieren wollte.

    Ihr Onkel nickte. „Was auch immer Sie als das Beste ansehen, Scheich Fadi. Egal, in welcher Position: Ich werde gerne all meine Fähigkeiten und meine Dienste zum Nutzen von Prinz Jalal einbringen.“

    Fadi wirkte erleichtert. „Ich melde mich bald wieder mit weiteren Informationen.“

    Daraufhin verbeugte er sich respektvoll vor ihrer Mutter, bedachte Lujayn mit einer bedeutend weniger tiefen Verbeugung und wandte sich zum Gehen.

    Sie folgte ihm, fragte leise: „Glauben Sie, dass Prinz Jalal dieser neuen Regelung zustimmen wird?“

    Er sah sie abschätzig an, als würde er sich fragen, wie der Prinz es nur mit solch einem unwürdigen Geschöpf ausgehalten hatte. „Darum sollten Sie sich keine Gedanken machen.“

    „Da irren Sie sich gewaltig. Wir beide ziehen in dieser Sache an einem Strang. Bitte tun Sie alles für meinen Onkel, damit er seine außergewöhnlichen Fähigkeiten zu Prinz Jalals Nutzen einbringen kann. Aber sorgen Sie dafür, dass der Prinz sich so weit wie möglich von uns fernhält. Das ist für uns alle am besten.“

    Seine Miene drückte Unglauben aus. Lujayn hatte ihn überrascht. Vermutlich verstand er nicht, wie eine Frau nicht an seinem Prinzen interessiert sein konnte. Doch ihre Entschlossenheit schien ihn zu überzeugen.

    Er war schon an der Tür, als vom Inneren des Hauses eine helle, laute Stimme und das Geräusch rennender kleiner Füße zu ihnen drangen.

    Fadi hielt inne. Lujayns Herz drohte zu zerspringen.

    Er lauschte, dann sah er sie an. Fast hätte sie ihrem ersten Impuls nachgegeben, ihn aus der Tür zu schieben, da löste er sich aus seiner Erstarrung und ging von selbst.

    Warum nur hatte sie solche Angst? Wo ihr doch gar nichts passieren konnte? Selbst wenn Fadi einen Verdacht hätte, würde er es für sich behalten, um seine eigenen Ziele nicht zu gefährden.

    Doch Jalal durfte ihr Geheimnis niemals erfahren. Tief in Gedanken versunken, kehrte Lujayn zu ihrer Mutter und ihrem Onkel zurück.

5. KAPITEL

    Schon eine Stunde später meldete Fadi sich erneut, diesmal telefonisch. Bassel nahm den Anruf entgegen. Lujayn beobachtete ihn und wunderte sich über seine Wandlung. So lebendig und energiegeladen hatte sie ihn noch nie erlebt.

    Nachdem er das Gespräch beendet hatte, wandte er sich mit strahlender Miene zu ihr um. „Prinz Jalal besteht darauf, dass ich nicht nur sein direkter persönlicher Berater werde, sondern auch Mitglied seines künftigen Kabinetts.“

    „Er ist sich seiner Wahl zum König wohl absolut sicher“, versetzte sie ironisch, während sich ein Anflug von Panik in ihr ausbreitete.

    „Wenn die Azmaharer wissen, was gut für sie ist, wählen sie ihn.“

    „Genauso gut könnten sie seinen Bruder wählen.“

    Ihr Onkel schüttelte den Kopf. „Prinz Haidar hat seine Kandidatur zurückgezogen.“

    „Und seine Frau hat ihn davon überzeugt, doch noch anzutreten.“ Bevor ihr Onkel sich erkundigen konnte, woher sie das wusste, fuhr sie fort: „Außerdem redet Prinz Haidar nicht nur von Reformen, sondern setzt sich schon jetzt dafür ein.“

    Der Gesichtsausdruck ihres Onkels verriet seine ganze Klugheit. Es war ihr ein Rätsel, warum er noch nie eine Stelle gehabt hatte, die seinen Fähigkeiten entsprach. Schon als er ihr beim Ordnen von Patricks Nachlass geholfen hatte, hatte er sie mit seiner Kompetenz beeindruckt.

    „Prinz Haidars Bestrebungen würden in der Tat von Vorteil für ihn sein“, erklärte er, „wenn die beiden anderen Kandidaten sich nicht ebenso sehr für Reformen einsetzen würden wie er. Nach allgemeiner Meinung hat es noch nie einen Wahlkampf wie diesen gegeben.“

    „Sicher nicht. Die drei sind die ersten, die Wahlkampf um einen Thron führen statt um ein Präsidentenamt. Ich frage mich, warum die Azmaharer überhaupt an der Monarchie festhalten.“

    „Weil sie bis zum letzten König so gut funktioniert hat, dass man nichts daran ändern muss. Wirklich einzigartig an dem Wahlkampf ist die Einstellung der Kandidaten. Sie versuchen nicht, die Leute von ihren Qualitäten zu überzeugen, indem sie ihre Kontrahenten in den Schmutz ziehen und Millionen für Werbung ausgeben. Stattdessen demonstrieren sie einfach ihren Willen und ihre Fähigkeit, das Beste für Azmahar zu erreichen. Noch einzigartiger wird das durch ihr gemeinsames Vorgehen in Notfällen wie der Ölkatastrophe.“

    Davon hatte Lujayn nichts gewusst, sie war überrascht. Besonders von Haidar.

    Bisher hatte sie ihn vor allem für die männliche Ausgabe der überirdisch schönen, aber herzlosen Mutter der Zwillinge gehalten. Doch im Gegensatz zu ihr schien er eine gewisse Menschlichkeit zu besitzen. Was auch die Liebe zu seiner Frau bewies, mit seinem wunderbar romantischen Antrag, dem herzerweichenden Eheschwur und seinem liebevollen Blick auf den gemeinsamen Fotos.

    Über Rashid, den dritten Kandidaten, wusste sie so gut wie gar nichts. Er blieb auch in allen Berichten seltsam ungreifbar. Ihr Onkel wusste bestimmt etwas über ihn, aber eine dringendere Frage lag Lujayn auf den Lippen.

    „Jetzt weiß ich immer noch nicht, warum du Jalal für den geeignetsten Kandidaten hältst.“

    „Nun“, antwortete ihr Onkel, „nehmen wir zunächst Scheich Rashid. Zwar stammt seine ganze Familie aus Azmahar, seine militärischen Verdienste sind beachtlich, und er ist ein einflussreicher Geschäftsmann, aber er hat keinerlei Verbindungen nach Zohayd. Und da Azmahar zum Überleben auf Zohayd angewiesen ist, hat er keine Chance gegen zwei Kandidaten mit denselben Qualitäten, die gleichzeitig auch noch Brüder des Königs von Zohayd sind.“

    „Dann bleibt aber neben Jalal immer noch Haidar.“

    Ihr Onkel schüttelte den Kopf. „Nein, er hat einen entscheidenden Nachteil: die Ähnlichkeit mit seiner Mutter. Auch wenn das deiner Meinung nach vielleicht keine Rolle spielen sollte, so tut es das doch. Du weißt, wie sehr man sie hier hasst.“

    O ja, das wusste Lujayn nur zu gut.

    „Jalal hingegen ähnelt seinem Vater, der in den vergangenen Jahrzehnten unser wichtigster Verbündeter war“, fuhr ihr Onkel fort. „Nur seinetwegen hat das Volk von Azmahar den alten König nicht schon viel früher gestürzt. Außerdem erinnert Prinz Jalal sehr an seinen ältesten Bruder, König Amjad. Und er hat die größte Chance König Amjad zu überzeugen, die überlebenswichtigen Beziehungen zwischen Zohayd und Azmahar wiederaufzunehmen, die dieser wegen der dummen Fehler unseres vorherigen Herrschers abgebrochen hat. Abgesehen von seinen starken Beziehungen zu Zohayd fließt durch Prinz Jalals Adern auch königliches azmaharisches Blut.“

    Lujayn schnappte nach Luft nach dieser Lobeshymne. „Du schaffst es, auch noch seine schlimmsten Feinde zu überzeugen.“

    „Ich habe ihn schon immer für den besten Kandidaten gehalten. Er hat sich bereits um Azmahar gekümmert, als er sich noch keinerlei Aussichten auf den Thron machen konnte. Aber nach dem, was er jetzt getan hat …“

    Seine Stimme versagte, und er strich sich aufgewühlt durch die dichte Silbermähne. „Ya Allah, ya Lujayn, du wirst nie wirklich das Wunder seiner Tat verstehen. Welche Last er von mir genommen hat! Es hat mich fast erstickt. Ich habe ihn schon zuvor respektiert und bewundert, aber jetzt, da ich ihm meine und meiner Familie Ehre verdanke, stehe ich für immer in seiner Schuld.“

    Und genau das hatte dieses Riesenscheusal erreichen wollen. Gab es einen besseren Weg, um sich in ihr Leben zu schleichen, als ihre Verwandtschaft zu ewiger Dankbarkeit zu verpflichten?

    Doch Lujayn wagte es nicht, der gerade wieder neu erwachten Lebensfreude ihres Onkels einen Dämpfer zu versetzen. Sie musste ihre Vermutungen für sich behalten. Zumindest fürs Erste.

    Gerührt beobachtete sie, wie sehr ihre Mutter und ihr Onkel genossen, wovon sie nicht einmal mehr zu träumen gewagt hatten. Eines Tages mochten sie sich beim Aufwachen in der hässlichen Realität wiederfinden, aber Lujayn würde sie ganz gewiss nicht vorher aufwecken. Vorerst begnügte sie sich mit Spekulationen über die entscheidenden Züge, die Jalal plante …

    „… heute Abend.“

    Die abschließenden Worte ihres Onkels unterbrachen sie in ihren Gedanken. Hatte er gemeint, dass …? Das war unmöglich.

    Doch Bassel bestätigte mit freudestrahlender Miene: „Du hast richtig gehört. Prinz Jalal hat uns alle heute Abend in seine Residenz eingeladen, zur Feier meiner Aufnahme in sein Team.“

    „Marhaba ya bint’amm.“

    Der Klang der Stimme erfüllte die stille warme Nacht. So glatt wie eine Schwertklinge und so unergründlich wie die Wüste. Seine Stimme.

    Willkommen, Cousine, so begrüßte Jalal sie.

    Sofort kochte die Wut in Lujayn hoch. Sie fuhr herum und fauchte: „Tu das nicht!“

    Eine Gänsehaut überlief sie, als Jalal im Schutz der Dunkelheit wie aus dem Nichts auftauchte. Seine feinen Züge wie gemeißelt, seine Augen reflektierten die Flammen der Fackeln entlang des Kieswegs, auf dem sie hierhergekommen war. Mutlos wie auf dem Weg zum Galgen.

    „Was soll ich nicht tun, Lujayn? Dich daran erinnern, was uns verbindet?“

    „Uns verbindet nichts.“

    „O doch, wir sind Cousin und Cousine.“ Seine Augen schimmerten golden, sein Lächeln verfehlte auch diesmal nicht seine verführerische Wirkung auf Lujayn. Oh, diese wundervollen Lippen … Diese Lippen hatten sie einst spüren lassen, was Leidenschaft ist. Beim Anblick seines sinnlichen Mundes konnte sie nie vergessen, wie Jalal sie immer weiter in die Ekstase getrieben hatte.

    „Ist das nicht mehr, als wir je zu hoffen gewagt hatten?“

    „Durch die paar identischen Gene sind wir ungefähr so verwandt wie der Mensch mit den Affen.“

    „Und ich bin wohl derjenige, der auf der niedrigeren Evolutionsstufe steht.“ Er kam langsam auf sie zu.

    „Nein.“

    „Nein? Soll ich nicht näher kommen? So wie jetzt?“

    Sie schnappte nach Luft, als er ihr den Arm um die Hüfte legte. Gegen ihren Willen gab sie nach und schmiegte sich an ihn. „Du hast recht, was meinen Evolutionsstand angeht. Zumindest, sofern du in der Nähe bist, denn dann werde ich wieder zum wilden Tier, das nur die Befriedigung seiner Triebe im Sinn hat.“ Er zog sie fest an sich.

    Seine Berührung brachte sie völlig durcheinander, sein Duft nahm ihr den Atem. Hilflos irrte ihr Blick umher.

    Gesprächsfetzen und Lachen drangen von der Villa zu ihnen. Am Tor zu der weitläufigen Anlage hatten Wachen gestanden, auf dem Gelände dann hatte Lujayn keine mehr gesehen. Vielleicht hielten sie sich einfach diskret im Hintergrund. Aber Jalal würde sich kaum so benehmen, wenn er sich beobachtet glaubte.

    „Nimm deine Hände von mir! Deine Gäste werden leicht erraten können, was dir zugestoßen ist, wenn du mit wackligen Beinen zurückkommst.“

    Sein Lächeln wurde noch breiter, und er ließ die Hände sanft über ihren Rücken gleiten.

    „Dann willst du mir diesmal also einen Kniestoß verpassen?“ Sanft und gleichzeitig forschend berührte er sie dort, wo er ihre Leidenschaft aus dem Nichts entfachen konnte. Dort, wo sie vor oder nach ihm nie jemand angefasst hatte. „Ich würde noch viel Schlimmeres in Kauf nehmen, um dich erneut so wie in diesem Augenblick zu spüren.“

    Jedes seiner Wort, jeder seiner Atemzüge, die ihre Haut streichelten, steigerten ihre Erregung. Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch, ihre Brüste prickelten.

    „Es ist ja nicht so, als würdest du mich nicht genauso begehren wie ich dich.“ Wie zum Beweis zog er seine Hände zurück. Trotzdem schaffte sie es nicht, sich von ihm zu lösen.

    Diese Willenskraft brachte sie nicht auf. Im Gegenteil, bar jeder Vernunft verzehrte sie sich förmlich nach seiner Berührung. Und nach noch viel mehr. Ein Umstand, der Lujayn wahnsinnig wütend machte, mehr auf sich selbst als auf ihn. Schließlich war sie es, die nicht stark genug war, gegen ihn, gegen ihr albernes Verlangen anzukämpfen.

    Da sie nicht zurückwich, zog Jalal sie noch dichter an sich, sodass sie seine harte Männlichkeit an ihrem Bauch spürte. Heißes Begehren durchflutete sie. „Du solltest eine deiner Gespielinnen mit deinem … großen Problem betrauen.“

    Warum nur musste sie jetzt ausgerechnet hier sein? Dabei hatte sie alles unternommen, um der Feier zu entgehen, sogar ihren Onkel und ihre Mutter angelogen. Sie habe die Einladung ganz vergessen, hatte sie erklärt, und jetzt sei sie nicht passend hergerichtet. Sie sollten ohne sie gehen. Eine lahme Ausrede, das gab Lujayn zu, aber sie hatte funktioniert.

    Doch als sie sich gerade zumindest für diesen Abend gerettet glaubte, war der Anruf gekommen. Ihre Mutter hatte sich beunruhigt gemeldet. Sie hätte den Eindruck gehabt, Jalal würde Lujayns Abwesenheit übel nehmen. Was bedeutete, dass es nun kein Entkommen mehr gab. Also hatte Lujayn versprochen, bis zur Ankunft von Jalals Wagen fertig zu sein.

    Und nun war sie hier.

    „Ich wünschte, ich wäre nicht gekommen.“

    „Du würdest etwas verpassen. Genau genommen hast du schon etwas verpasst. Nämlich, wie glücklich sich deine Mutter und dein Onkel über unsere neu entdeckten Verwandtschaftsbande und unsere zukünftigen Beziehungen gezeigt haben.“

    „Mir scheint das alles eher Gift für unsere Familie zu sein.“

    „Gift? Du verwechselst da etwas. Das an ihnen begangene Unrecht hat ihr Leben vergiftet. Und deine Wut auf mich hat dein Leben vergiftet.“

    „Ausgerechnet du präsentierst dich nun als Wohltäter, der uns aus purer Güte mit dem Gegengift versorgt? Meine Familie mag dir ewig dankbar sein für die Krümel an Nächstenliebe, die du ihnen hinwirfst. Aber ich ziehe das Gift vor.“

    „Atme tief durch, Lujayn.“ Er neigte den Kopf, ließ die Lippen über ihr Gesicht gleiten, ganz sanft von der Stirn über ihren Mund bis zur pulsierenden Ader an ihrem Hals. „Entspann dich.“

    „Unmöglich. Nicht in deiner Gegenwart.“

    Seine Miene verhärtete sich. „Was auch immer in der Vergangenheit zwischen uns gestanden hat, wird jetzt aus dem Weg geräumt. Die nötigen Schritte dafür habe ich schon eingeleitet.“

    „Was … was meinst du?“

    Er sah sie ernst an. „Bei unserem letzten Streit hast du die unüberwindliche Kluft zwischen uns erwähnt. Auch wenn ich es nie so empfunden habe, so kann es nun auch für dich diese Kluft nicht mehr geben.“

    Ihr stockte der Atem. Wollte er etwa …?

    „Du willst doch nicht etwa sagen, dass ich es mir nur eingebildet habe? Jeder mit ein bisschen Hirn im Kopf wird erkennen, dass sich zwischen uns ein wahrer Abgrund auftut. Ein Abgrund, der sich niemals überwinden lässt.“

    „Das stimmt nicht. Höchstens auf gesellschaftlicher Ebene mag es diesen Abgrund gegeben haben. Angesichts der neuen Erkenntnisse über deine Familie existiert auch der nicht mehr.“

    „Ach ja, wirklich? Dann soll also meine entfernte Verwandtschaft mit dem Königshaus genauso bedeutsam sein wie deine blütenreine königliche Abstammung? Warum wurden die wahren Verwandtschaftsverhältnisse eigentlich ausgerechnet jetzt aufgedeckt?“

    „Der Zeitpunkt ist günstig, das kann ich nicht leugnen.“ Wieder ließ er sein unwiderstehliches Lächeln aufblitzen. „Aber hätte ich es weiter verheimlichen sollen, nur weil ich von der Entdeckung profitiere?“

    Er hatte eine Antwort auf alles, konnte alles so drehen, dass er am Ende gut dastand.

    „Du bist einfach unglaublich, weißt du das?“ Sie funkelte ihn an. „Du steckst mitten im Wahlkampf, trotzdem betreibst du diesen Aufwand, um mich ins Bett zu kriegen. Gehst du nicht ein bisschen zu weit, bloß um deinen Willen zu bekommen?“

    Gelassen zuckte er mit den Schultern. „Einmal abgesehen davon, dass ich alles unternehmen würde, um dich ins Bett zu kriegen, hätte ich das hier für jeden getan.“

    „Natürlich, du hörst dich ja ständig um, ob irgendwelchen Leuten vor Urzeiten irgendein Unrecht widerfahren ist, das du aus der Welt schaffen kannst“, versetzte sie spöttisch.

    Er legte die Arme um sie. „Spricht man so mit einem neu entdeckten Verwandten?“ Verlangend presste er die Lippen auf ihren Hals. Unbewusst hob sie den Kopf und schmiegte sich eng an ihn. Sekunden später spürte sie unter dem dünnen Stoff ihrer Bluse seine warmen Hände auf ihrem Rücken. Seine Liebkosungen ließen sie heiß erschauern. „Früher oder später wirst du mir nicht mehr widerstehen. So wie ich dir nicht widerstehen kann. Wir sind füreinander gemacht, ya jameelati’l feddeyah.“

    Ihr Herz raste zum Zerspringen. Mit seinen leidenschaftlichen Worten hatte Jalal es schon immer geschafft, sie scharfzumachen. Meine silberne Schönheit. Tränen der Verzückung verschleierten ihr den Blick, der Vollmond verschwamm vor ihren Augen. Schützend wandte sie den Kopf von dem hellen Licht ab, während Jalal die Lippen aufreizend über ihre Wange gleiten ließ.

    Ein Beben durchlief Lujayn, als er ihr Ohr liebkoste und heiser flüsterte: „Wir werden von jetzt an viel miteinander zu tun haben. Patricks Vermächtnis und der Beziehungen deiner Familie zu mir sei Dank.“ Er zog sie an sich, sodass ihre Brüste sich an seiner harten Brust rieben. „Dem hier können wir nicht entkommen.“

    Ihre Vorsicht, ihre Vernunft, ihre Feindseligkeit lösten sich in nichts auf und machten Platz für eine einzige Sehnsucht: ihn nackt zu spüren. Alles andere trat in den Hintergrund, bis nur noch ihr Begehren existierte. Lujayn wollte nur noch eins: ihn mit sich auf den weichen Rasen ziehen, sich ihm öffnen und mit ihm gemeinsam zur Ekstase gelangen.

    „Füg dich einfach dem Unvermeidlichen“, sagte er jetzt.

    Mit einer letzten Willensanstrengung stemmte sie sich dagegen, ihrem Impuls nachzugeben, und versuchte, Jalal wegzustoßen.

    Keuchend drückte sie mit den Händen gegen seine breite Brust. „Und was ist dieses Unvermeidbare? Eine erneute Affäre? Solange ich hier bin?“

    Sanft umfasste er eine ihrer Hände und führte sie an die Lippen. Seine Augen waren ganz dunkel vor Begehren. „Eine Affäre, die so lange dauern wird, wie wir beide es wollen.“

    „Und damit kein schlechtes Licht auf dich fällt, falls die Affäre bekannt wird, hast du für die Rehabilitation meiner Familie gesorgt.“

    „Nein, nicht deswegen.“

    Gegen ihren Willen war sie von seiner Aufrichtigkeit beeindruckt. War ihm ihr Stand vielleicht sogar egal? Es schon immer gewesen? Natürlich, früher hatte er sich nicht darum kümmern müssen, da war sie einfach seine geheime Affäre gewesen.

    Nein, sie würde es nicht noch einmal zulassen. Sie hatte es Patrick versprochen.

    Mit einem Ruck entzog sie Jalal ihre Hand. Er ließ es geschehen.

    Stattdessen versuchte er diesmal, sie mit Worten zu überzeugen. „Stoß mich nicht weg, Lujayn. Was geschehen ist, ist Vergangenheit, und so sollte es auch bleiben. Wir leben im Hier und Jetzt, alles hat sich geändert.“

    Um Fassung bemüht, ordnete sie ihre Haare und ihre Kleidung und trat einen Schritt zurück.

    „Da irren Sie sich, Soumouu. Nichts hat sich geändert. Oder wenn, dann zum Schlechten. Sex ohne Gefühle oder zumindest die geringste Gemeinsamkeit würde diesmal unweigerlich ein katastrophales Ende nehmen.“

    Er ballte die Hände, als müsste er sich mit aller Macht zusammenreißen, sie nicht zu berühren. „Wie kommst du darauf, dass ich keine Gefühle habe? Und wir haben Gemeinsamkeiten. Unsere unstillbare Leidenschaft, unsere Sorge um Patricks Vermächtnis und nicht zuletzt das Bedürfnis, deine Familie voll zu rehabilitieren.“

    „Warum steckst du nicht einfach all deine Leidenschaft in deinen Wahlkampf? Mein Onkel kann es gar nicht erwarten, dir auf den Thron zu helfen. Im Gegensatz zu mir glaubt er an dich. Ich hingegen werde nur so lange hierbleiben, bis es meiner Tante wieder gut geht und …“

    „Deiner Tante? Was ist mit deiner Tante?“

    „Das weißt du nicht? Ach, dein Interesse an unserer Familie hat sich anscheinend auf die Aspekte beschränkt, durch die du uns von dir abhängig machen kannst.“

    „Was fehlt Suffeyah?“

    Lujayn sah ihn an, überrascht von seiner offensichtlichen Sorge und davon, dass er sich an den Namen ihrer Tante erinnerte.

    Ungeduldig forderte er sie auf, ihm alles zu erzählen. Zögerlich begann sie, fixierte ihn aufmerksam, während er ernst und wie gebannt zuhörte.

    „Brustkrebs. Aber die Spezialisten waren sich einig, dass eine einfache Amputation reichen würde. Der Eingriff war vor zwei Wochen, und nun warten wir, ob Chemo- und Strahlentherapie wirklich unnötig sind und eine Behandlung mit Antihormonen anschlägt. Die bisherigen Untersuchungsergebnisse sprechen dafür, und wir hoffen, dass in wenigen Wochen alles vorbei ist. Dann bist du wahrscheinlich schon der neue König eines Landes, in das ich voraussichtlich nie zurückkehren werde.“

    Als sie verstummte, sagte er nichts, sondern sah sie nur eindringlich an. Was wirkungsvoller war als jede Antwort.

    Unsicher entfernte sie sich und erklärte: „Ich gehe jetzt zu deiner Feier. Meiner Familie zuliebe. Ich bitte dich, dich mir gegenüber für den Rest dieses furchtbaren Abends höflich und distanziert zu verhalten. Anschließend verschwinde ich, und du lässt mich in Zukunft in Ruhe.“

    Jalal verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich vermute schon länger, dass es irgendeinen geheimnisvollen Grund dafür geben muss, dass du mich so sehr ablehnst. Und jetzt bin ich mir dessen sicher. Es steckt irgendetwas anderes dahinter. Und ich werde dich nicht in Ruhe lassen, bis du mir sagst, was es ist. Ich werde –“

    „Soumouu.“

    Fadi.

    So unwohl Lujayn sich bei dem Gedanken fühlte, Fadi könnte Jalals Verführungsversuch mitbekommen haben, war sie dennoch froh, dass sein Auftauchen Jalal ablenkte. Mit einem unterdrückten Fluch auf den Lippen fuhr Jalal herum.

    Lujayn nutzte die Gelegenheit, um die Marmortreppe hinaufzuhuschen, die silbern im Mondlicht leuchtete. Sie gelangte auf eine große Terrasse. Durch die geöffneten Fenstertüren des Hauses drangen sanfte Musik und heitere Gespräche heraus.

    Ein tiefer Atemzug, um ihre Unruhe zu zügeln, dann betrat sie den wundervoll geschmückten Raum. Die sanfte Beleuchtung passte zu den warmen Erdtönen. Es war, als würde sie eine Bühne betreten.

    Sie zwang sich zu einem Lächeln, während sich alle erhoben, um Lujayn zu begrüßen. Gehorsam spielte sie die Rolle, die Jalal für sie vorgesehen hatte.

    Jalal beobachtete, wie Lujayn im Haus verschwand, lauschte den Stimmen, die sich zur Begrüßung erhoben. Mit zusammengebissenen Zähnen wandte er sich Fadi zu.

    Doch ehe er seine Unzufriedenheit an ihm ablassen konnte, sagte Fadi: „Vielleicht werde ich es noch bedauern, aber ich muss es Ihnen einfach sagen.“

    Es ging um Lujayn. Jalal wusste es sofort.

    Fadi sprach schon weiter. Es war zu spät, um ihn zu stoppen. Was er sagte, war unbegreiflich. Unmöglich.

    Fadi war schon lange verstummt, da starrte Jalal ihn noch immer fassungslos an. In seinem Kopf hallten die fünf entscheidenden Worte wider.

    „Lujayn Morgan hat ein Kind.“

6. KAPITEL

    Jalal betrat den Raum, den er vor einer halben Stunde in der Hoffnung verlassen hatte, mit Lujayn gemeinsam zurückzukehren, einig über einen Neuanfang ihrer Affäre.

    Und nun kam er alleine zurück und musste sie im Kreis ihrer Familie sehen, im Mittelpunkt der Gesellschaft. Alle zeigten sich erfreut über seine Rückkehr, nur sie allein wirkte völlig gleichgültig.

    Es war, als hätte er eine Fremde vor sich. Eine atemberaubende Fremde mit kühlem Blick, die in den Körper der Frau geschlüpft war, die schon so lange seine Gedanken und seine Leidenschaft bestimmte. Lujayn, von der er gedacht hatte, er würde noch ihr intimstes Geheimnis kennen. Es war bitter, sich jetzt eingestehen zu müssen, wie fremd sie ihm war. Lujayn, die mit keiner Silbe verraten hatte, dass sie inzwischen Mutter war.

    Endlich glaubte er zu verstehen, warum sie ihn so entschlossen von sich gestoßen hatte. Nach der Geburt ihres Kindes hatten sich ihr Leben und ihre Prioritäten geändert. Sie selbst hatte sich geändert.

    Die neu erworbene Erkenntnis erschütterte ihn tief. Abwesend ruhte sein Blick auf seinen Gästen, die wieder Platz nahmen. Erwartungsvoll sahen sie ihn an.

    Jalal schaute zu Bassel und Faizah, Lujayns Onkel und Tante, dann zu Badreyah, Lujayns Mutter. Er hatte angenehme Stunden in ihrer Gesellschaft verbracht, so angenehm, dass er sich darauf gefreut hatte, sie künftig regelmäßig zu sehen.

    Bis Fadi zu ihm gekommen war und die Bombe hatte platzen lassen.

    Würde er Lujayn je wieder in solch unbeschwertem privaten Rahmen sehen können? Es hing ganz davon ab, was er über Lujayns Kind herausfand.

    Er hatte Fadi nicht einmal gefragt, ob es ein Junge oder Mädchen war.

    Wie alt es war.

    Wessen Kind es war.

    Selbst wenn Fadi all das wusste, hätte Jalal es nicht hören wollen. Nicht von Fadi. Diese Antworten musste ihm Lujayn geben.

    Und er wollte, dass sie ihm jetzt antwortete. Sofort.

    Sein Herz, sein Verstand konnten die Unwissenheit nicht länger ertragen. Egal, wie sehr er sich nach Antworten sehnte, erst musste er die neue Verbindung mit den al Ghamdis bekannt geben.

    Ein gezwungenes Lächeln auf den Lippen, sah er zu Labeeb, seinem persönlichen Diener, dann schweifte sein Blick über die Festgesellschaft. Neben den vier al Ghamdis waren noch vierzehn andere Personen geladen: vier Männer und drei Frauen aus seinem Wahlkampfteam, alle mit ihren Ehepartnern.

    Sorgfältig vermied er, Lujayn anzusehen. Ein Blick auf sie und er würde alles vergessen.

    Jalal hob sein Glas und wartete, bis alle seinem Beispiel folgten. Dann begann er. „Danke, dass Sie mir heute hier die Ehre erweisen und zum Gelingen dieses Abends beitragen. Sie kennen natürlich längst den Anlass unserer Zusammenkunft, aber lassen Sie es mich dennoch offiziell machen.“

    Er sah Bassel an, der errötete und dessen Augen verdächtig schimmerten. „Es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen, Scheich Bassel al Ghamdi in unserem Team zu begrüßen. Scheich Bassel hat mir die Ehre erwiesen, den Posten des persönlichen Beraters in unserer Mannschaft zu übernehmen. Er wird Ihre Arbeit koordinieren und direkt mir oder Fadi Bericht erstatten.“

    Im Raum erhob sich zustimmendes Gemurmel. Alle schüttelten Bassel die Hand, klopften ihm herzlich auf den Rücken und gratulierten seiner Familie. Bassel, seine Frau und seine Schwester brachten vor Rührung keinen Ton heraus und lächelten nur.

    Jalal bemerkte, wie auch Lujayn Glückwünsche entgegennahm. Vermutlich erkannte nur er, welche Anstrengung sie das Lächeln kostete, wie zornig ihr Blick war. Langsam setzte er sich in Bewegung, kam auf sie zu. Ihr kalter Blick traf ihn tief.

    Sein Herz pochte wild, doch er durfte sich nichts anmerken lassen. „Und bei aller Bescheidenheit Scheich Bassels, der sein Licht gerne unter den Scheffel stellt, dürfen Sie mir glauben, dass wir heute einen Mann von unschätzbarem Wert für unser Team gewonnen haben. Ich bin sehr froh über die Umstände, durch die ich auf ihn aufmerksam wurde.“

    Zornig kniff Lujayn die Augen zusammen. Ihr gefielen diese „Umstände“ ohne jeden Zweifel gar nicht.

    Jalal konzentrierte sich wieder auf die anderen Anwesenden. „Wenn ich es mit Scheich Bassels Hilfe nicht auf den Thron schaffe, dann haben Sie wohl einfach aufs falsche Pferd gesetzt.“

    Seine Zuhörer lachten. Mit einer knappen Geste bedeutete Jalal ihnen, dass er noch etwas zu sagen hatte. Die Leute verstummten, und alle Augen richteten sich wieder auf ihn.

    „Ich habe heute nicht nur einen wichtigen Unterstützer und Berater gewonnen, sondern auch einen sehr geschätzten Verwandten.“ Erwartungsvolles Schweigen folgte seinen Worten. „Und das bringt mich zum wichtigsten Punkt. Ihnen allen ist bekannt, wie Scheich Bassel und seiner Familie widerrechtlich ihr Stand und ihr Name genommen wurden …“

    „Um ehrlich zu sein, wissen wir das nicht alle. Ich jedenfalls nicht.“

    Lujayn. Es war klar, dass sie sich irgendwann nicht mehr hatte zurückhalten können. Die betretenen Blicke von Lujayns Mutter, Onkel und Tante verrieten, wie unangenehm ihnen Lujayns Einwurf war.

    Er sah Lujayn an. „Sie meinen, niemand hat es Ihnen erzählt?“ Ihre herausfordernde Miene reizte ihn.

    „Nein. Nur, dass es eine lange Geschichte sei.“

    „Jetzt ist nicht der richtige Augenblick, um sie zu erzählen.“ Bassel legte seine Hand auf den Arm seiner Nichte, eine Aufforderung, es dabei bewenden zu lassen.

    Doch sie tat ihm nicht den Gefallen. „Wann, wenn nicht jetzt? Es sind alle da, die es etwas angeht. Die Geheimnisse können endlich auf den Tisch gepackt werden.“

    Jalal hätte am liebsten alle bis auf Lujayn aus dem Raum geschickt. Er musste ihr Geheimnis endlich aus ihrem eigenen Mund erfahren.

    „Prinz Jalal, entschuldigen Sie Lujayn bitte“, meldete Badreyah sich zu Wort. Ihre sanfte Stimme zitterte. „Es war ein schwerer Schock für sie, dass wir ihr etwas so Wichtiges ihr ganzes Leben lang verschwiegen haben.“

    Es berührte Jalal unangenehm, dass sich die vornehme Dame bei ihm entschuldigte, in Anbetracht all dessen, was er an ihr gutzumachen hatte. „Sie müssen nichts erklären, Scheicha Badreyah.“

    Badreyah zuckte zusammen. Jalal wurde bewusst, dass sie nur damit gerechnet hatte, dass ihr Bruder seinen Titel zurückerhalten würde. Für sich selbst jedoch hatte sie einen Ehrentitel nicht erwartet. Doch der stand ihr zu, daher würde Jalal sie von nun an so nennen.

    „Wow, bin ich jetzt auch eine Scheicha?“

    Schon wieder Lujayn. Wie immer konnte sie sich nicht zurückhalten.

    „Wenn dem so sein sollte, so verbitte ich mir hiermit, mich je so zu nennen.“

    Ohne noch weiter Rücksicht darauf zu nehmen, dass sie beide nicht allen waren, wandte er sich ihr zu. „Wie soll ich Sie also nennen?“

    Ihre Augenlider schlossen sich über ihren silbergrauen Augen. „Bisher hat es mit meinem Namen immer gut funktioniert.“

    Lujayn saß auf dem Sofa. Er musterte sie verlangend. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie er vor ihr auf die Knie ging, sich ihre Beine über die Schultern legte und sie zärtlich verwöhnte. In diesem Moment spürte er, wie aller Augen auf ihnen ruhten.

    „Also, Lujayn Morgan.“ Bewusst betonte er jede Silbe ihres Namens. „Um das Geheimnis aufzuklären, erzähle ich Ihnen jetzt die ganze Geschichte. Das Unheil nahm seinen Lauf zu Lebzeiten Ihres Großvaters. Und meiner Großmutter.“

    Lujayn war überrascht. „Sie meinen, dass Ihre Großmutter daran beteiligt war?“

    „Beteiligt?“ Er lachte bitter auf. „So kann man es auch bezeichnen. Sie hat Ihren Großvater des Diebstahls und Verrats angeklagt. Allerdings gab sie sich gnädig in ihrer Unerbittlichkeit. Nach seiner Verurteilung bat sie darum, man möge ihn nur seines Namens und Standes entkleiden, ihn aber nicht verbannen oder einsperren.“

    Er räusperte sich. „Ihr Onkel war fünfzehn, Ihre Mutter zwölf, als die Familie einen kleinen, aber entscheidenden Teil ihres Namens einbüßte: Aus den Aal Ghamdis wurden die Al Ghamdis. Womit die Familie ihren Rang und ihre Ehre verlor. Ihr Großvater war der kabeer’l yaweraan meines Großvaters. Der Befehlshaber der königlichen Garden. Nach seiner Verurteilung konnte weder er selbst noch sonst jemand aus der Familie eine Anstellung im Königreich finden. Nur meine Großmutter zeigte sich erneut zutiefst gnädig und stellte sie als Bedienstete ein. Außerdem verfügte sie in ihrer angeblichen Gnade, dass nicht mehr von der Verfehlung Ihres Großvaters und der Geschichte Ihrer Familie gesprochen werden sollte. Bei Zuwiderhandlung drohten schwere Strafen. Und so geriet die Geschichte irgendwann in Vergessenheit.“

    Im Anschluss an seinen offenen, schonungslosen Bericht schwieg er.

    Lujayn sah ihn schockiert an.

    Plötzlich sprang sie auf, wobei sie fast gegen ihn gestoßen wäre. Trotz der Umstände konnte er sich nicht gegen seine wachsende Erregung wehren.

    Wütend funkelte Lujayn ihn an. „Ich hätte wissen müssen, dass Ihre Familie etwas damit zu tun hat. Aber dass Ihre feine Sippschaft ganz alleine verantwortlich ist, das hatte ich nicht erwartet. Jetzt ist mir alles klar.“

    „Lujayn, hör auf!“

    Jalal bemerkte kaum die Verzweiflung in der Stimme von Lujayns Mutter, so sehr verzehrte ihn die Leidenschaft. Nur mit größter Mühe gelang es ihm, nicht alles um sich herum zu vergessen, auch die bohrenden Fragen, die er Lujayn noch stellen wollte.

    „Ihre Großmutter hat meinen Großvater verleumdet, richtig? Aus irgendeinem persönlichen Grund. Mit ihrem Wort als einzigem Beweis. Wahrscheinlich hat sich seine Unschuld mühelos erwiesen, nachdem Sie erst einmal den Dreck beiseite gekehrt haben, mit dem sie meine Familie beworfen hat.“

    Jalal spannte seine Kiefermuskeln an. „Ziemlich genau so ist es gewesen.“

    Im Zimmer machte sich Unruhe breit.

    „Warum ist dann nach ihrem Tod nicht die Wahrheit ans Licht gekommen? Weil die Tochter in die Fußstapfen der Mutter trat? Und warum nicht, als diese fliehen musste? Oder als Ihr Onkel und Ihre Cousins vertrieben wurden? Warum schwiegen alle weiterhin, auch meine Familie? Warum mussten Sie erst angeblich zufällig wieder darauf stoßen, damit das ein Ende hatte?“

    „B’Ellahi, Lujayn, was ist in dich gefahren?“

    Lujayn warf ihrem bestürzten Onkel einen finsteren Blick zu, bevor sie sich wieder Jalal zuwandte. „Glauben Sie, dass ich zu weit gehe, Hoheit? Glauben Sie nicht auch, dass mir ein paar Minuten Wut zustehen nach den Jahrzehnten des Unrechts, die meine Familie durch Ihre erleiden musste?“

    Bassel griff bestürzt nach ihrem Arm. „Lujayn, du gehst zu weit.“

    Badreyah legte ihrer Tochter eine Hand auf den anderen Arm. „Was in der Vergangenheit zwischen unseren Familien vorgefallen ist, hat nichts mit Prinz Jalal oder seiner Mutter zu tun.“

    Lujayn drehte sich zu ihr und fauchte: „Nein? Meinst du etwa, sie hat dich aus Mitleid als oberste Dienerin und erste Blitzableiterin zu sich genommen? Sie hat dich aus der Schule geholt, als du gerade einmal vierzehn warst! Und das nur, damit du ihr die Hausschuhe bringen und das Versuchskaninchen für ihre Grausamkeiten spielen konntest.“

    Die Scham versetzte Jalal einen Stich ins Herz. Noch ein düsterer Fleck in seinem Leben, für den seine Familie verantwortlich war. Wie bitter er jetzt bereute, dass er sich nie um Lujayns Geschichte gekümmert hatte oder darum, wie schlecht seine Mutter Badreyah behandelt hatte.

    „Das ist alles Vergangenheit“, wiederholte Badreyah. „Sobald Prinz Jalal die Wahrheit erfuhr, hat er nicht nur die nötigen Schritte zu unserer Rehabilitierung eingeleitet, sondern außerdem deinem Onkel eine glanzvolle Stellung angetragen.“

    „Müssen wir darum in Lobgesänge auf ihn ausbrechen?“, versetzte Lujayn scharf. „Oder uns dankbar vor ihm in den Staub werfen? Oder müssen wir noch weiter gehen und …“

    „Lujayn!“

    Die sanfte, mahnende Stimme ihres Onkels brachte Lujayns Tirade endlich zu einem Ende. Lujayns Wut jedoch war noch lange nicht verraucht.

    Bei jeder anderen Gelegenheit, sogar noch vor einer Stunde, hätte Jalal sie für ihren Zorn und ihre Kraft bewundert. Bevor er von ihrem Kind erfahren hatte.

    Jetzt hingegen war seine Geduld erschöpft. Er musste dem Ganzen ein Ende setzen. Sofort.

    Also wandte er sich von Lujayn ab und widmete seine Aufmerksamkeit wieder den anderen Gästen. Sie standen da, als wünschten sie sich nichts sehnlicher, als dass sich die Erde auftat und sie verschluckte.

    Das konnte er den Leuten nur zu gut nachempfinden. „Ich danke Ihnen allen für Ihr Kommen, um Scheich Bassels Aufnahme in unser Team zu feiern. Wir werden in Kürze ein Meeting anberaumen, um unsere zukünftige Strategie zu besprechen. Aber jetzt sind wir wohl alle erschöpft von einem langen Tag und wünschen uns nur noch in die eigenen vier Wände zurück. Kommen Sie gut nach Hause.“

    Lujayn ging als Erste Richtung Tür. Sie wirkte so, als wäre sie nur zu froh, keinen der Anwesenden je wiedersehen zu müssen. Ihre Familie vermutlich mit eingeschlossen.

    Die anderen Gäste lächelten Jalal befangen zu und schüttelten ihm zum Abschied die Hand, erleichtert, der peinlichen Situation zu entrinnen. Lujayns Verwandte sahen betreten drein. Jetzt schienen sie es bitter zu bereuen, dass sie auf Lujayns Kommen bestanden hatten.

    Damit die Situation nicht noch peinlicher wurde, unterbrach Jalal sie in ihren Entschuldigungen und versicherte ihnen, alles sei in Ordnung. Ein wenig beruhigt und zugleich noch dankbarer ihm gegenüber folgten die drei Lujayn.

    Bevor sich die Tür hinter ihnen schloss, erklärte Jalal mit erhobener Stimme: „Als ich Ihnen allen einen guten Heimweg wünschte, bezog sich das nicht auf Lujayn. Sie bleibt bitte noch.“

7. KAPITEL

    „Ich gratuliere dir“, sagte Jalal.

    „Wozu? Zu meinem Ausbruch?“

    „Allerdings. Du wirktest entschlossen wie eine Löwenmutter. Diese Seite kannte ich noch gar nicht an dir. Deine mütterliche Seite.“

    In diesem Moment wurde ihm auf einmal alles klar. War es, weil sie sich plötzlich versteifte oder die Ader an ihrem Hals wild pochte, oder war es ihr entsetzter Gesichtsausdruck? Oder all das zusammen und dazu noch unzählige andere unbewusste Signale, so deutlich wie tausend erklärende Worte?

    Die Erkenntnis traf ihn mit der vernichtenden Kraft der Wahrheit.

    Er war der Vater von Lujayns Kind.

    Er hatte ein Kind.

    „Jalal …“

    Er fühlte sich wie betäubt, registrierte kaum den furchtsamen Klang ihrer Stimme. Sein Herz, sein Verstand, sein ganzes Wesen wurden von der Ungeheuerlichkeit seiner Vermutung erfasst und gerieten ins Wanken.

    Noch vor wenigen Augenblicken war er einfach nur er selbst gewesen, ein etwas schwieriger Charakter, mit dem er schon sein ganzes Leben lang versuchte, sich zu versöhnen. Und Lujayn war einfach nur Lujayn gewesen. Die einzige Frau, die er begehrte, mit der in Frieden zu leben jedoch eine Illusion war.

    Jetzt aber wusste er nicht mehr, wer sie eigentlich waren.

    Jedenfalls waren sie nicht mehr die Ex-Lover, die sich stritten und versöhnten und zwischen denen nichts als ihre Leidenschaft auf dem Spiel stand. Vielmehr waren sie jetzt zwei Menschen, die sehr viel mehr gemeinsam hatten als ihr unstillbares und, wie Lujayn meinte, unbedingt zu unterdrückendes Verlangen nacheinander.

    So viel mehr … Seit sie von ihm schwanger geworden war. Und was sie vor ihm geheim gehalten hatte, sodass er es nicht hatte miterleben können.

    Der eisige Schock der Erkenntnis hielt ihn gefangen, während in Lujayn heiße Wut brodelte. Sie löste sich von Jalals Blick und fuhr brüsk herum, wobei sie mit ihren langen schwarzen Haaren seine Wange streifte. Dann stürzte sie Richtung Tür.

    Er folgte ihr, getrieben von dem Verlangen, sie aufzuhalten und alles zu erfahren.

    An der Tür holte er sie ein und umfasste ihren Arm. Lujayn wand sich unter seinem Griff, doch er verschränkte die Hände unterhalb ihrer Brüste. Als er sie an sich drückte, durchfuhr es ihn wie ein elektrischer Schlag.

    „Der Kampf ist vorbei, Lujayn. Das hier ist kein Spiel mehr.“

    Immer noch versuchte sie, sich aus seiner Umklammerung zu befreien. „Danke für dein Eingeständnis, dass es für dich die ganze Zeit nur ein Spiel war. Aber du hast recht, es ist vorbei. Denn ich spiele nicht mehr mit. Game over, Jalal.“

    Seine Augen funkelten gefährlich. „O doch, du hast die ganze Zeit mit mir gespielt. Du hast mir nichts von unserem Kind erzählt.“

    Die letzten Worte hatte er fast geschrien. Lujayns Widerstand erlahmte, aber das änderte nichts an seiner explosiven Wut. „Und versuch ja nicht länger, mir etwas vorzumachen. Das funktioniert nicht. Nicht nur hast du, ohne mich zu informieren, ein Kind von mir bekommen. Du hattest auch nicht vor, es mir in Zukunft zu sagen.“

    Ihre schuldbewusste Miene machte auch den letzten verbliebenen Zweifel zunichte.

    Als hätte er sich verbrannt, ließ Jalal sie los und stolperte rückwärts. Mit Tränen in den Augen stieß er hervor: „Warum nur?“

    Sein Moment der Schwäche gab Lujayn ihre Selbstsicherheit zurück. „Du machst wohl Witze“, konterte sie. „Die Frage ist doch eher, warum ich es dir hätte erzählen sollen.“

    Wie konnte sie nur so blind sein? „Du glaubst wirklich, ich habe kein Recht zu erfahren, dass ich Vater geworden bin?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Du hast vermutlich Dutzende Kinder, von denen du nichts weißt oder die dir egal sind. Was bedeutet da eins mehr oder weniger?“

    „Glaubst du das tatsächlich? Dass ich wahllos durch die Betten hüpfe, und das auch noch ohne Schutz?“

    „Wenn ich daran denke, wie wenig Wert du mit mir auf Safer Sex gelegt hast … Warum sollte es bei anderen Frauen anders gewesen sein?“

    Wie konnte sie das nur denken? Nur bei ihr hatte er sich dazu hinreißen lassen. Aus Liebe. „Deiner Meinung nach bin ich also so ein herzloses Monster, dass ich mich weder um die Frauen sorge noch um die Kinder, die ich versehentlich zeugen könnte?“

    „Versehentlich? Dann ist Adam also nur ein Versehen für dich?“

    Adam. Er hatte einen Jungen. Der jetzt neunzehn Monate alt sein musste.

    Der Gedanke, was er in der Zeit schon alles verpasst hatte, schnürte ihm die Kehle zu. Zum ersten Mal in seinem Leben machte Jalal die Erfahrung, was völlige Hilflosigkeit war.

    Dieser Abschnitt des Lebens seines Sohns war vorbei und würde nie mehr wiederkehren.

    Man musste ihm wohl seine Trauer ansehen. Lujayns entschlossene Miene wurde weicher.

    „Tun wir doch nicht so, als wäre ein Kind für dich überhaupt in Betracht gekommen. Und dann noch mit mir! Schließlich hast du dich nie öffentlich zu mir bekannt. Aber es war nicht deine Schuld, dass ich schwanger wurde. Du hast bestimmt gedacht, ich würde verhüten. Was ich seit der Heirat mit Patrick allerdings nicht mehr getan habe.“

    Wenn sie also hätte wählen können, dann wäre sie von ihrem Mann schwanger geworden. Mit ihm war es nur ein Unfall gewesen.

    „Nach seinem Tod war Sex für mich überhaupt kein Thema mehr. Dann bist du wie aus dem Nichts aufgetaucht, und wir sind im Bett gelandet, ohne dass ich an die möglichen Folgen gedacht habe. Bis ich einen Monat zu spät dran war. Es kann dir also egal sein, dass ich schwanger wurde. Adam kann dir egal sein, so wie ich es im Grunde auch immer war.“

    „Du sollst mir immer egal gewesen sein? In acht Jahren gab es keinen Moment, Tag und Nacht, in dem ich nicht an dich gedacht oder mich nach dir gesehnt habe.“

    „Ein bisschen weniger Übertreibung würde nicht schaden“, gab sie lustlos zurück. „Ich war immer erreichbar für dich, wie du dich vielleicht erinnerst. Zumindest in unserer gemeinsamen Zeit. Und ich weiß ganz bestimmt, dass du währenddessen Wochen, manchmal Monate nicht an mich gedacht hast.“

    „Ich war nie freiwillig von dir getrennt. Und wenn ich nicht bei dir sein konnte, so war ich es doch in Gedanken. Dann hast du mich verlassen. Aber sobald ich eine Möglichkeit sah, zu dir zurückzukehren, habe ich es getan.“

    „Du bist gekommen, um endgültig Schluss zu machen oder wegen Sex oder wegen beidem. Aber nicht, um Vater zu werden.“

    „Na gut, zuerst wollte ich Schluss machen, das habe ich mir zumindest eingeredet. Aber dann wurde mir bewusst, dass ich tatsächlich einfach nur etwas gegen meine Verbitterung unternehmen, sie hinter mir lassen wollte, um mich wieder für dich zu öffnen und mit dir zusammen zu sein.“

    „O nein, du hast dich mir nie geöffnet und wolltest auch nicht mit mir zusammen sein.“

    „Das glaubst du. Und vielleicht stimmt es, jedenfalls aus deiner Sicht. Aber ich wollte es. Genauso sehr wie du. Ich gehörte ganz allein dir.“

    Lujayn wirkte völlig geschockt. Gepresst brachte sie hervor: „Willst du damit sagen, dass du während unserer Affäre mit keiner anderen etwas hattest?“

    „Ja, das will ich.“

    Jetzt sah sie ihn an, als hätte sie noch nie etwas derart Anmaßendes gehört. „Und was war mit den unzähligen wunderschönen Frauen, die bei allen möglichen Anlässen an deinem Arm hingen? Während du mich weit entfernt vor den Augen der Öffentlichkeit versteckt hast.“

    „Diesen Frauen kam es nur auf meinen Stand an, nicht auf meine Person. Und mir kam es darauf an, niemanden, insbesondere meine Mutter nicht, ins Grübeln zu bringen, indem ich mich stets solo präsentiere. Du wirst dich erinnern, dass ich dir das schon damals gesagt habe.“

    Enttäuscht erkannte er, dass sie ihm nie geglaubt hatte. „Deiner Überzeugung nach habe ich es also die ganze Zeit wild getrieben? Dennoch hast du mich immer wieder mit offenen Armen empfangen und bist mit mir ins Bett gegangen?“

    „Ganz schön armselig, oder? Noch schlimmer ist, dass ich mich sogar damit abgefunden hätte, eine deiner austauschbaren Gespielinnen zu sein. Zumindest, wenn ich nicht die einzige gewesen wäre, mit der du dich nie öffentlich gezeigt hast. Jetzt weißt du, dass sich meine Wut und mein Abscheu nicht nur gegen dich gerichtet haben.“

    „Du hast mich mehr als genug davon spüren lassen. Erst hast du mich verlassen, dann hast du Patrick gegen mich aufgebracht …“

    Ihr Blick wurde kalt wie Stahl, als er Patrick erwähnte. „Deine seltsamen Geschäftspraktiken haben ihn gegen dich aufgebracht. Nicht ich.“

    Jalal versteifte sich in Abwehr dieses neuerlichen unerwarteten und unverdienten Schlags. „Hat er dir das gesagt?“

    Lujayn senkte den Blick. Nein. Patrick hatte das nie behauptet. Aber wenn sie nur gekonnt hätte, so hätte sie dennoch Ja gesagt. Doch sie schuldete Patrick die Wahrheit.

    Also zuckte Lujayn mit den Schultern. „Durch Patrick wurde mir bewusst, wovor ich jahrelang die Augen verschlossen habe. Dass du mich manipuliert hast, bis ich mich mit der Rolle einer deiner Gespielinnen zufriedengegeben habe. Und Patrick hast du vermutlich genauso manipuliert wie mich. Für mich ist das die einzig mögliche Erklärung, warum er eure Geschäftsverbindung beendet haben könnte, trotz all der Verluste für ihn.“

    „Du hältst es nicht für möglich, dass er mich aus Eifersucht von dir fernhalten wollte? Selbst noch nach seinem Tod?“ Wieder stieg Wut in Jalal auf. „Und ich habe ihn für meinen guten Freund gehalten, einen Ehrenmann. Dabei hat er die ganze Zeit alles unternommen, um dich mir auszuspannen. Mit Erfolg.“

    „Dafür hätten wir überhaupt erst einmal zusammen sein müssen. Aber das waren wir nicht.“

    „B’Ellahi, das ist eine verdammte Lüge. Vier Jahre waren wir zusammen.“

    „Vier Jahre, das hört sich so unheimlich lange an. Weißt du eigentlich, wie viele Tage wir in den vier Jahren gemeinsam verbracht haben?“

    Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Erneut musste er erkennen, wie verschieden sie ihre gemeinsame Zeit betrachteten und wie viele unausgesprochene Vorwürfe zwischen ihnen standen. „Hast du sie gezählt?“

    „Damals nicht. Aber im Nachhinein bin ich meinen Kalender durchgegangen und habe entdeckt, wie oft ich in letzter Minute einen Termin abgesagt habe, nur weil du plötzlich Zeit für mich hattest. Um dann doch nicht zu kommen.“

    „Ich dachte, du würdest deine Termine einfach verlegen, nicht absagen. Du hast nie eine große Sache daraus gemacht, darum ging ich davon aus, dass dein Zeitplan flexibel war, anders als meiner.“

    „Und das sagst du, ohne mit der Wimper zu zucken? Beeindruckend. Bist du etwa wirklich davon ausgegangen, dass ich, ein aufstrebendes Model, das sich gegen unzählige wunderschöne Mädchen durchsetzen will, einfach so ein Shooting absagen oder verlegen konnte? Während du angeblich keinerlei Einfluss auf deine Pläne hattest? Ein Prinz, dem jeder sein Vermögen opfern würde, nur um ihm ein Mal die Hand zu schütteln? Wenn du nur kurz nachgedacht hättest, wäre dir die Wahrheit aufgegangen. Aber die wolltest du ja gar nicht wissen. Dumm, wie ich war, bin ich trotzdem immer für dich da gewesen.“

    Ihre bitteren Worte trafen ihn. „Schön, du hast also gedacht, du würdest mir nichts bedeuten. Und unser Kind auch nicht. Warum hast du es mir nicht trotzdem gesagt? Nur, um ganz sicherzugehen? Warum wolltest du mir unbedingt die Wahrheit vorenthalten?“

    Der Sarkasmus in ihrem Gesichtsausdruck wich Unbehagen. „Weil Adam auf diese Weise einzig mein Kind war, und deine Reaktion auf seine Existenz keinen Schatten auf ihn werfen konnte. Ich dachte, wenn du von ihm weißt und ihn ablehnst, würde er das irgendwie spüren. Das wollte ich nicht, darum …“

    Sie verstummte, Röte stieg ihr in die Wangen.

    „So hast du dir es also zurechtgelegt. Du hast ein Bild von mir als einem egoistischen, promiskuitiven Dummkopf entworfen, damit du mich ohne schlechtes Gewissen abservieren kannst. Und dann hast du mich als gefühlloses Monster verdammt, als Rechtfertigung, um mir mein Kind vorzuenthalten.“

    Seinen anklagenden Worten folgte lastendes Schweigen. Nur ihre schweren Atemzüge waren zu hören.

    Schließlich meinte Lujayn unsicher: „Du bist wirklich wütend?“

    „Wütend?“ Jalal lachte hart auf. „Wütend?“

    Sein Lachen erstarb, und er presste sich die Faust gegen die Brust. Ihm war, als hätte man ihm das Herz herausgerissen.

    Sie sah ihn bestürzt an. „Ich … ich nahm wirklich an, du würdest es gar nicht wissen wollen, dass du ein Kind hast. Noch dazu von mir. Schließlich hast du an jenem Tag erklärt, du würdest mich aus deinem Gedächtnis streichen.“

    „Wie du dich sicher erinnerst, hattest du mir gerade eröffnet, dass du mich hasst, schlimmer noch: dass du dich selbst hasst, wenn du mit mir zusammen bist. Und das, nachdem wir gerade zusammen geschlafen hatten und ich dir gestand, dass ich dich nicht hatte vergessen können. Was hätte ich in der Situation anderes sagen können? Wenn du mir auch nur einen kleinen Funken Hoffnung gegeben hättest, hätte ich niemals aufgegeben. Wenn du dich mir nur anvertraut hättest, als du von deiner Schwangerschaft erfuhrst …“

    „Was hättest du dann gemacht?“

    „Ya Allah, alles hätte ich gemacht. Ich wäre nicht von deiner Seite gewichen, hätte ich gewusst, dass du mein Kind in dir trägst. Hätte alles für dich, für ihn gemacht. Jeden einzelnen Augenblick der vergangenen achtundzwanzig Monate. Aber diese Möglichkeit hast du mir genommen.“

    Ihr Blick verschwamm. Plötzlich schwankte sie und ließ sich aufs Sofa fallen.

    „Ich wusste nicht, dachte nicht …“ Die Hände vors Gesicht geschlagen, fing sie an zu weinen.

    Jetzt erst wurde ihm ihre innere Qual bewusst. Ihr Körper bebte, und sie rang nach Luft, während in ihm der Schmerz wild aufflammte.

    Jalal trat behutsam zu ihr, beugte sich über sie.

    Lujayn schluchzte auf, als er ihre feuchten Hände nahm, dann hob sie den Kopf und sah ihn an. Mit bebenden Lippen wollte sie etwas sagen, die Stimme tränenerstickt. „Gott, Jalal, es tut mir so leid …“

    Sanft legte er ihr die Hand auf den Mund, damit sie sich nicht weiter quälte. Er konnte es nicht ertragen, eine Entschuldigung anzuhören, die er nicht verdiente.

    In diesem Moment zählte nur noch eins für ihn. „Ich möchte meinen Sohn sehen, Lujayn. Bring mich zu ihm. Jetzt gleich.“

8. KAPITEL

    Lujayn entzog ihm ihre Hand, stand auf und wischte sich die letzten Tränen fort. „Das geht nicht.“

    „Selbst jetzt noch enthältst du mir mein Kind vor? Wie du willst. Ich habe dich nur aus Höflichkeit darum gebeten. Um meinen Sohn zu sehen, brauche ich deine Erlaubnis oder deine Unterstützung nicht. Ich werde zu deinem Onkel fahren und Adam gleich jetzt besuchen.“ Sein energischer Ton machte deutlich, dass er nicht zögern würde, seinen Worten Taten folgen zu lassen.

    Hastig packte sie seinen Arm. „Das darfst du nicht. Sie wissen nicht, dass du der Vater bist.“

    Ein Verdacht durchfuhr ihn. „Du hast behauptet, dass es Patricks Kind ist?“

    Ihre Wangen glühten. „Nein. Das wäre nicht möglich gewesen. Ich habe ihnen nur gesagt, dass jemand anderes der Vater ist, seine Identität aber keine Rolle spielt.“

    „Und das haben sie einfach so hingenommen?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Die Familie meines Vaters ja. Aber die meiner Mutter hat es schwer getroffen, verständlich als konservative Azmaharer. Sie haben meiner Trauer die Schuld an dem ‚Fehltritt‘ gegeben und darauf gedrängt, dass ich Adam … legalisiere. Nachgegeben haben sie erst bei meiner Drohung, dass ich mich darauf nicht einlasse und sie mich nie wiedersehen würden, wenn sie damit nicht einverstanden wären.“

    Eine Mischung aus überwältigender Zuneigung und tiefster Bitterkeit, aus Verlangen und Bedauern erfüllte ihn. Er wollte Lujayn an sich ziehen und zugleich wegstoßen, um sich vor weiteren Verletzungen zu schützen.

    Er tat beides nicht, blieb wenige Schritte vor ihr stehen.

    Mit rauer Stimme fragte er: „Hast du Fotos?“

    „Von Adam?“ Ihre Augen leuchteten hoffnungsvoll. Sie holte ihre Handtasche, kramte ihr Smartphone heraus und öffnete mit zitternden Händen das Fotoalbum. „Daran hätte ich selbst denken sollen.“

    Vielleicht würde er sich erst einmal damit begnügen, Fotos seines Sohnes zu sehen.

    Als sie ihm das Display hinhielt, verdeckte er es mit einer Hand. So wollte er seinen Sohn nicht das erste Mal sehen.

    „Fotos von dir. Aus der Schwangerschaft.“

    Der Ausdruck der Erleichterung wich von ihrem Gesicht, und sie ließ die Hände sinken. „In meinem Zustand war ich nicht gerade auf Fotos aus. Natürlich habe ich mich auf Adam gefreut, aber ich war nicht wirklich …“

    „Glücklich?“

    Sie nickte bestätigend. Bedrückt dachte sie noch einmal an die schweren Tage von damals zurück, als sie sich auf ein Leben als Alleinerziehende einstellte.

    „Hast du die Zeit der Schwangerschaft in den Hamptons verbracht?“, wollte Jalal wissen.

    Fadi hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, als sie das Haus zum Verkauf gestellt hatte. Das war aber erst ungefähr zur Zeit der Geburt gewesen. Fadi hatte es für ihn gekauft, unter anderem Namen, damit sie sich nicht gegen den Verkauf sträubte. Als er sie sich jetzt schwanger in Patricks Haus vorstellte, war ihm, als würde man ihm ein Messer im Bauch herumdrehen.

    „Nachdem ich erfahren hatte, dass ich schwanger war, habe ich als Erstes das Haus und dann die Vereinigten Staaten verlassen. Niemand sollte etwas über meinen Zustand erfahren.“

    „Mit niemand meinst du mich.“

    Sie atmete erschöpft aus. „Du warst nicht meine größte Sorge, sondern deine Mutter.“

    Seine Mutter … die hatte in diesem Gespräch gerade noch gefehlt. „Warum hast du dir ihretwegen Sorgen gemacht?“

    „Weil sie bestimmt dahintergekommen wäre, dass du der Vater bist.“

    „Wie das?“ Er furchte nachdenklich die Stirn. „Nachdem deine Mutter aus ihrem Dienst ausgeschieden war, gab es doch keine Verbindung mehr. Außerdem hat sich Mutter vermutlich nie besonders für dich interessiert. Und du warst verheiratet. Wie hätte sie herausfinden sollen, wie weit du schon in deiner Schwangerschaft warst?“

    Er schüttelte den Kopf. „Was sage ich da? Selbst wenn sie gewusst hätte, dass es nicht Patricks Kind sein konnte, hätte sie keinen Verdacht geschöpft. Es gab keinen Grund für sie, an mich als Vater zu denken. Sie hat nichts von unserer Beziehung gewusst.“

    Lujayn sah ihn bedeutungsvoll an. Ihre nächste Bemerkung schlug wie eine Bombe ein.

    „Sie hat alles gewusst.“

    Seine Mutter hatte es gewusst.

    Aber woher? Wollte er das wirklich erfahren? So viele Verbrechen, die seine Familie an Lujayns begangen hatte … Konnte er noch mehr ertragen?

    Andererseits schuldete er es Lujayn, ihnen beiden, seinem Sohn, alles zu erfahren und so viel wie möglich wiedergutzumachen.

    Und doch … „Ich kann nicht glauben, dass sie von uns gewusst haben soll und nichts dagegen unternommen hat.“

    „Du kannst glauben, was du willst“, erwiderte Lujayn tonlos.

    „Ich zweifle nicht an deiner Aussage, ich bin einfach … verwirrt, dass sie es wusste und … uns in Ruhe gelassen hat. Ihretwegen habe ich unsere Beziehung geheim gehalten, denn sie hat immer alle verjagt, die uns am Herzen lagen. Haidar als ihr Augapfel hat darunter noch viel mehr zu leiden gehabt als ich. Es ist einfach grauenvoll, was sie Roxanne angetan hat. Mir war klar, dass sie auch bei mir nicht zögern würde, ihr Gift zu verspritzen, wenn ich mich in eine Frau verliebe, die sie nicht billigt. Sowieso hätte keine Frau Gnade vor ihren Augen gefunden. Und dann auch noch du …“

    Lujayn verzog den hübschen Mund zu einem bitteren Lächeln. „Ich, die Tochter ihrer Bediensteten.“

    „Für mich spielte das nie eine Rolle. Für sie ja, deshalb wusste ich, dass sie deshalb noch grausamer vorgegangen wäre als bei anderen Frauen. Ich mochte es mir nicht einmal vorstellen.“

    „Sie hat es gewusst.“

    „Dennoch hat sie nichts unternommen“, hielt Jalal ihr entgegen. „Gut, damit muss ich mich von einem weiteren meiner festen Glaubenssätze verabschieden.“

    „Ihrer Meinung nach musste sie gar nichts unternehmen. Sie konnte darauf vertrauen, dass du den Namen eurer Familie mit einer solch unangemessenen Verbindung nie besudeln würdest. Du wüsstest schon, wofür jemand wie ich gerade gut genug sei, und würdest mich vor der Öffentlichkeit versteckt halten, ohne dich zu mir zu bekennen. Das hat sie mir selbst gesagt.“

    Jalal zuckte zusammen. Das waren unzweifelhaft die Worte seiner Mutter. Doch eine Frage blieb noch offen. „Wann hat sie dir das alles erzählt?“

    „Ach, vor etwas mehr als sechs Jahren“, erklärte Lujayn. Sie wollte unbeteiligt klingen, was ihr aber völlig missglückte.

    Also genau zu der Zeit, als Lujayn streitsüchtig und misslaunig geworden war. Jetzt, da er den Grund dafür kannte, erschien es ihm wie ein Wunder, dass sie ihn nicht noch am selben Tag verlassen, sondern weitere zwei Jahre gewartet hatte. Sein ganzes Verhalten musste auf sie wie der Beweis der Worte seiner Mutter gewirkt haben.

    Er verfluchte Sondoss insgeheim.

    „Was sie gesagt hat, war falsch“, erwiderte er endlich. „Natürlich ließ sich mein Verhalten ganz im Sinne ihrer Aussagen interpretieren. Aber sie hat in keinem einzigen Punkt recht.“

    Lujayn schlang die Arme um ihren Körper, als fröstelte sie. „Sie war geradezu stolz auf dein Verhalten mir gegenüber. Damit hättest du ihre einstige Drohung erfüllt: mir den richtigen Platz zuzuweisen.“

    „Und wann soll sie dir damit gedroht haben?“

    „Zehn Jahre vor unserem Kennenlernen.“

    Damals war Lujayn gerade einmal elf Jahre alt gewesen.

    Sie setzte sich steif hin, wie jemand, der sich selbst nicht ganz unter Kontrolle hat. „Auf einer ihrer Reisen in die Staaten hat sie meine Mutter zu sich gerufen. Mom war ganz aufgebracht wegen dieser Vorladung, hat aber gehorcht. Mich hat sie mitgenommen. Wir mussten stehen bleiben, während Sondoss von Mutter verlangt hat, uns zu verlassen und wieder in ihren Dienst einzutreten.“

    Sie stockte kurz, bevor sie weitererzählte:

    „Himmel, ich habe Mutter noch nie so erlebt. Sie stand einfach da mit gesenktem Kopf, während Sondoss sie beschuldigte, sie im Stich gelassen zu haben. Und das nur, um einen Versager zu heiraten, der nie aus den Schulden kommen würde. Von der gut bezahlten Zofe einer Königin sei sie zur unbezahlten Magd eines Nichtsnutzes und seiner Kinder geworden. Mom ließ die Angriffe einfach über sich ergehen, schien förmlich zu schrumpfen. Es war unerträglich.“

    Auch Jalal konnte es kaum noch ertragen. Hörten die Bösartigkeiten seiner Mutter denn nie auf? Bedrückt sah er seine Chancen bei Lujayn schwinden. Ob bewusst oder unbewusst würde die Erniedrigung ihrer Mutter durch Sondoss ihre Gefühle für immer trüben. Als Lujayn fortfuhr, musste er sich eingestehen, dass es immer noch schlimmer kommen konnte.

    „Irgendwann habe ich es nicht mehr ausgehalten und mich schützend vor Mom gestellt. Bevor sie mich aufhalten konnte, habe ich mich vor deiner Mutter aufgebaut und ihr gesagt, ich hätte es nie für möglich gehalten, dass jemand so schön sein könnte wie sie. Und so böse. Ich habe ihr an den Kopf geworfen, dass sie jedem Angst macht und ein hässliches Wesen hat und meine Mutter von ihr weggegangen sei, weil sie sie nicht mehr ertragen konnte. Alle würden sie hassen, und ich würde verstehen, warum.“

    Jalal konnte sich gut vorstellen, wie sie sich als kleines Mädchen seiner furchterregenden Mutter entgegengestellt hatte.

    „Während meiner wütenden Ausführungen hat mich deine Mutter die ganze Zeit seelenruhig angeschaut. Anschließend hat sie gemeint, es sei ihre Aufgabe als Königin, die Ordnung zu verteidigen und jedem Menschen den ihm gebührenden gesellschaftlichen Platz zuzuweisen. Dafür bedürfe es Zeit und Geduld, aber sie habe keine Eile. Und sie würde nie etwas vergessen. Eines Tages würde sie dafür sorgen, dass ich mich an meinem Platz wiederfände, egal, wie lange es bis dahin dauere.“

    Er wollte „Genug!“ rufen. Doch er wusste, dass es noch nicht vorbei war. Er musste Lujayn jetzt Gelegenheit geben, alles für immer loszuwerden.

    Und das tat sie. „Ich war damals zu jung, um zu glauben, dass jemand so rachsüchtig sein könnte. Mom flehte Sondoss an, uns zu vergeben: mir mein törichtes Verhalten und ihr, dass sie ihre Familie nicht verlassen könne. Deine Mutter meinte nur, Mom werde schon noch ihre Meinung ändern, wenn sie das Leben mit uns nicht mehr ertragen würde.“

    Mit belegter Stimme fuhr Lujayn fort: „Bei unserem Aufbruch war Mom ein nervöses Wrack, und ihr Zustand besserte sich das ganze Jahr nicht. Dad verlor seinen Job und fand keinen neuen. Bald wurde unsere bereits schwierige Lage wirklich unerträglich, wie von deiner Mutter vorausgesagt. Mom musste in Sondoss’ Dienst zurückkehren, während Dad zu seiner Familie nach Irland ging. Mein Bruder und meine Schwester begleiteten Mutter, ich meinen Vater. Mom wollte nicht, dass ich in Sondoss’ Nähe lebe. Denn ihr war klar, dass deine Mutter nie etwas vergisst oder vergibt.“

    Auch wenn Jalal schon lange wusste, dass seine Mutter einst der Kopf einer Verschwörung gewesen war, die beinahe zu einem gewaltigen Blutvergießen geführt hätte, schockierte ihn das, was Lujayn ihm jetzt erzählte, noch mehr.

    Für die Verschwörung hatte Sondoss wenigstens noch irgendwelche Gründe an den Haaren herbeiziehen können. Sie war überzeugt gewesen, dass ihre Söhne Haidar und Jalal ein Anrecht auf den Thron hätten, und hatte ihnen nur helfen wollen, ihr Recht durchzusetzen. Doch was sie Lujayn und Badreyah angetan hatte, war aus reiner Bosheit geschehen.

    Lujayn rieb sich aufgebracht einige Tränen aus dem Gesicht. „Mom hat mir versprochen, dass wir nur zwei Jahre getrennt sein würden. Egal, was für eine schlimme Sklaventreiberin Sondoss war, die Bezahlung war gut. Mom wollte nur so viel Geld sparen, wie Dad als Anfangskapital für ein eigenes Geschäft brauchte. Als ob sie das ahnte, bezahlte deine Mutter Mom plötzlich sehr viel weniger.“

    Sondoss musste davon gewusst haben. Ihr blieb nie etwas verborgen. Und sie nutzte ihr Wissen immer zu ihrem Vorteil, auf Kosten aller anderen.

    Lujayn, die eben noch einigermaßen gefasst gewirkt hatte, fuhr jetzt mit brüchiger Stimme fort: „Dad verlor einen Job nach dem anderen. Er wurde immer verzweifelter. Eine Zeit lang dachte er, alles wäre gut, doch dann hat man ihn wieder gefeuert. Es war, als würde ein böser Fluch auf ihm liegen.“

    Damit hatte er wohl recht, und der Fluch hatte einen Namen: Sondoss. Daran gab es keinen Zweifel.

    „Mit vierzehn habe ich mein ganzes damaliges Leben hinter mir gelassen und angefangen zu arbeiten. Mit achtzehn wurde mir klar, dass ich mit meinen Jobs immer nur von der Hand in den Mund würde leben können. Ein College könnte ich mir so nie leisten. Einmal abgesehen davon, dass ich auch nicht auf eine lukrative Stellung nach dem College warten konnte. Ich brauchte sofort einen gut bezahlten Job, für den keine lange Ausbildung erforderlich war.“

    Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Dann kam mir eine Idee. Viele schwärmten immer von meinem exotischen Look und meinten, ich solle es als Model probieren. Aber so einfach war das nicht. Erst nach einem Jahr hatte ich meinen ersten bezahlten Job, und der brachte gerade genug Geld für neue Klamotten für die Castings und einen Besuch in der Pizzeria zum Feiern mit Dad. Auch wenn es eigentlich nicht viel zu feiern gab.“

    Ihre Miene umwölkte sich. „Ich musste einige ziemlich heikle Situationen durchstehen, es gab ziemlich aufdringliche Männer. Ich wollte gerade alles hinschmeißen, da traf ich zufällig Aliyah wieder. Zuerst hat sie mir finanzielle Hilfe angeboten, aber das kam für mich natürlich nicht infrage. Daraufhin hat sie mich unter ihre Fittiche genommen und mir gezeigt, wie man sich die guten Jobs angelt. Sie hat mir die richtigen Leute vorgestellt, und endlich verdiente ich genügend Geld, um unsere Schulden zurückzuzahlen. Damals dachte ich, mein Leben wäre jetzt auf dem richtigen Gleis. Und dann traf ich dich.“

    Er kniff unwillkürlich die Augen zusammen. Wie sie das sagte … Was für ihn der schönste Moment seines Lebens war, betrachtete sie anscheinend als den schlimmsten in ihrem Leben. Jalal erkannte, wie sehr sie mit sich kämpfte, um weiterzureden.

    „Ich war entsetzt. Du warst der Sohn jener Frau, die meine Mutter wie eine Sklavin hielt und wegen der meine Familie getrennt war. Dass ich mich so sehr zu dir hingezogen fühlte, erfüllte mich mit tiefer Scham. Ich hatte dich schon so oft aus der Ferne gesehen, dass …“

    „Hast du?“

    „Ja. Ich war oft in Azmahar bei Mom zu Besuch, wenn deine Mutter gerade sehr beschäftigt war. Nachdem ich dich dann kennengelernt hatte, konnte ich nur noch an dich denken. Ich wollte die Zeit mit dir so lange genießen, bis du irgendwann meine Identität herausgefunden hättest. Denn dann würdest du dich von mir trennen, da war ich mir sicher.“

    „Aber du hast mir doch schon bald selbst gesagt, wer du bist.“

    „Ja. Aber statt daraufhin wie erwartet zur Vernunft zu kommen, wolltest du auch weiterhin mit mir zusammen sein. Die ganze Zeit nagte es an mir, wie sehr ich dich gegen alle Vernunft begehrte. Es fühlte sich wie ein Betrug an meiner Familie an. Nicht nur wegen deiner Mutter, sondern auch, weil ich mich dir völlig untergeordnet habe. Dabei hatte man mich zu einer selbstständigen Frau erzogen. Also hielt ich mich von meinen Leuten fern. Ich konnte einfach die Schande nicht ertragen, selbst in ihrer Gegenwart nur an dich zu denken.“

    Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: „Schließlich begann deine Mutter, gezielt ihre Giftpfeile zu setzen. Bald habe ich dich nur noch so gesehen, wie sie es wollte, und fing an, mich zu hassen. Immer wieder habe ich Streit mit dir vom Zaun gebrochen, in der geheimen Hoffnung, du würdest begreifen, was dahintersteckt. Ich war zu feige, es direkt anzusprechen, aus Angst, du könntest mich einfach verlassen.“

    Erschüttert lauschte Jalal ihren Worten.

    „In jener Zeit fing meine selbstzerstörerische Phase an. Ich habe nicht mehr gegessen und geschlafen, war unruhig, wenn du mal an einem Tag nicht angerufen hast, und konnte keine Minute getrennt von dir aushalten. Ich magerte beängstigend ab und verlor Jobs. Himmel, ich war kurz vor dem Verrücktwerden. Und ich hatte niemanden, der mir half, da ich den Kontakt zu allen abgebrochen hatte.“

    Leise fügte sie hinzu: „Ich hatte mich für dich entschieden und war dabei, alles zu verlieren. Der einzige Mensch, der noch da war und mit dem ich reden konnte, war Patrick. Er gab mir die Unterstützung, die mich rettete.“

    Lujayn schwieg. Jalal wusste, dass sie ihm jetzt alles erzählt hatte.

    Es war genug.

    Erschöpft ließ er den Kopf gegen die Sofalehne sinken und schloss die Augen, um das alles zu bewältigen.

    Schließlich schlug er die Augen wieder auf und ging zu ihr. Ihr Blick flackerte unruhig. Er kniete vor ihr nieder.

    Sanft hielt er sie fest, als sie sich loszureißen versuchte, und nahm ihre Hände. „Du hättest mir all das schon vor langer Zeit erzählen sollen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich schäme, dass meine Mutter dich um deine Kindheit und deine Familie gebracht hat. Wie sehr ich bedauere, was sie dir über mich erzählt und welche Auswirkung das auf uns gehabt hat. Aber ich war nie an ihren Intrigen beteiligt. Unsere Beziehung war mir nicht peinlich, ganz im Gegenteil. Nicht aus Scham habe ich sie geheim gehalten, sondern weil ich dachte, dass es uns nur schaden würde, wenn die Öffentlichkeit davon erfahren hätte.“

    Er zögerte kurz, dann sagte er: „Ich dachte, wir hätten das perfekte Arrangement. Wir waren jung, beide mit unserer Karriere beschäftigt – und wir hatten uns. Ich konnte mir nichts Besseres vorstellen. Ich wusste nichts von der unseligen Geschichte zwischen unseren Familien und welch furchtbare Last auf dir lag. Aber ich hätte merken müssen, dass etwas nicht stimmte, als es dir immer schlechter ging. Ich war einfach zu zufrieden und nahm automatisch an, die Geheimhaltung käme dir wegen deiner konservativen Familie ebenfalls entgegen. Mit den anderen Frauen habe ich mich nur gezeigt, weil ich so den Verdacht von uns ablenken wollte. Aber ich gehörte immer nur dir, Lujayn …“

    Aus irgendeinem Grund konnte er immer noch nicht zugeben, dass sich bis heute nichts daran geändert hatte. „Und ich dachte, du wärest mein. Darum konnte ich es nicht ertragen, als du mich für Patrick verlassen hast. Wie ich mich ihm gegenüber verhalten habe, was ich zu dir gesagt habe, daran waren nur mein Kummer schuld und meine Eifersucht. Ich war blind und habe dich sehr verletzt. Das werde ich mir nie verzeihen.“

    Lujayn beugte sich vor, barg ihr Gesicht in ihren miteinander verschränkten Händen. Er zog sie an sich, und sie schmiegte sich sehnsüchtig seufzend an ihn.

    Er öffnete sein Hemd, musste sie einfach spüren. Als sie aufstöhnend ihre vollen Lippen auf seine nackte Haut presste, durchfuhr ihn ein Gefühl reiner Lust. So groß war seine Sehnsucht nach ihr gewesen, dass er es nun kaum ertragen konnte. Er genoss ihre Liebkosungen und lenkte ihren Kopf nach oben, bis sie die heißen Lippen auf seine drückte.

    Sanft biss er ihr in die Unterlippe, konnte gar nicht mehr von ihr lassen. Der Versuch, sich zurückzuhalten, ließ ihn ebenso zittern wie sie. Endlich keuchte sie auf, bereit für ihn, und rieb ihre Brüste sehnsüchtig an seiner harten Brust. Jalal glitt mit der Zunge in ihren Mund, genoss ihren Geschmack und ihre Lustseufzer. Seine Küsse wurden immer fordernder. Hastig schob er Lujayn die Jacke über die Schultern, dann ließ er die Hände unter ihre Bluse gleiten und strich über die samtige Haut ihres Rückens.

    „Ohne dich bin ich fast wahnsinnig geworden. Ich hab dich so sehr vermisst, ya habibi …“

    „Ich dich auch, Jalal, wie verrückt habe ich mich nach dir gesehnt“, brachte sie aufstöhnend hervor. „Ich will dich, ich brauche dich so sehr …“

    Mehr brauchte er nicht zu hören. Er würde sie beide aus der Wüste herausholen, in der sie die vergangenen Jahre dahinvegetiert hatten, jeder für sich, ohne die Leidenschaft des anderen.

    In einer einzigen fließenden Bewegung stand er auf, hob Lujayn hoch und trug sie in das luxuriöse Schlafzimmer, in dem er so viele qualvolle Nächte wach gelegen hatte.

    Behutsam ließ er sie aufs Bett gleiten. Mit wenigen Griffen befreite er sie von ihren Kleidern, bis sie völlig nackt dalag. Um ihren Anblick zu genießen, lehnte er sich ein Stück zurück.

    Ihre Brüste waren voll, und um die Hüften schien sie durch die Schwangerschaft ein bisschen voller geworden zu sein, die Taille wirkte dadurch schmaler. Der Bauch war nicht mehr flach wie früher, sondern wölbte sich verlockend, die Arme waren rund und fest, die Beine lang und geschmeidig.

    Jedes noch so kleine Detail ihres wunderbaren Körpers saugte er förmlich in sich auf. „Du hast mir schon den Verstand geraubt, als ich dir zum ersten Mal begegnet bin. Jetzt würde ich dich am liebsten mit Haut und Haaren verschlingen. Ya Allah, Lujayn … du bist einfach perfekt.“

    „Übertreib nicht. Ich bin ein wenig dick geworden.“

    „Du bist wunderschön. Früher warst du dünn, dann fast schon mager. Doch jetzt …“ Er strich voller Begehren über die Rundung ihrer Schultern zu ihren vollen Brüsten. „Nun bist du einfach unwiderstehlich. Meine silberäugige Geliebte hat sich in eine Göttin verwandelt.“

    Sehnsuchtsvoll bog sie sich ihm entgegen, wollte, dass er ihre Brüste liebkoste. „Dich fand ich früher schon göttlich … Und jetzt, jetzt bist du einfach unbeschreiblich.“

    Er neigte den Kopf, um ihre pfirsichfarbenen Brustspitzen in den Mund zu nehmen und sanft daran zu saugen. Ihr Geschmack berauschte ihn. Heiße Wellen der Lust durchströmten ihn, als er ihrem ungeduldigen Drängen nachgab und sich von ihr ausziehen ließ.

    Jalal beugte sich über sie, suchte ihre Lippen in einem leidenschaftlichen Kuss. In fiebrigem Verlangen erkundete er jeden Zentimeter ihres makellosen Körpers, dann drang er mit dem Finger in sie ein. Zufrieden stellte er fest, wie heiß und feucht sie war. Unter seinen Liebkosungen bäumte sie sich erregt auf, feuerte ihn mit rauer Stimme an, alles mit ihr zu tun, was er wollte. Wie immer war sie vollkommen bereit für ihn, sodass er sie schon nach kurzer Zeit zum Höhepunkt brachte.

    Sie erschauerte noch lustvoll, als er im Bett nach unten glitt und sich ihre Beine über die Schultern legte. Ohne jede Scham kam sie ihm entgegen, öffnete sich seinem Mund. Berauscht von ihrer völligen Hingabe, von ihrem lustvollen Stöhnen vergaß Jalal jede Zurückhaltung und erkundete ihr verborgenstes Geheimnis voller Leidenschaft. Er verwöhnte sie mit der Zunge, bis sich ihre Lust in zwei weiteren Höhepunkten entlud.

    Keuchend lag sie unter ihm, heftig erschauernd. Mit zitternden Händen strich sie über seinen Körper. Als sie die Finger um seine inzwischen schon schmerzende Erektion schloss und die Zungenspitze bedeutungsvoll über die Lippen gleiten ließ, hielt Jalal sie zurück.

    Ihre Augen blitzten protestierend auf. „Das ist ungerecht. Du hast mit mir gemacht, was du wolltest …“

    „Und du wirst mit mir machen, was du willst. Aber nicht jetzt. Zuerst möchte ich dich spüren.“

    Damit legte er sich erneut ihre Beine über die Schultern, doch dieses Mal so, dass sie die Füße in seinem Nacken verschränken konnte, eine Position, bei der er am tiefsten in sie eindringen konnte. Mit beiden Händen umfasste er ihren Po, dann sah er ihr in die Augen, brachte aufstöhnend ihren Namen hervor und glitt in sie hinein.

    Lujayn schrie auf vor Lust, nahm ihn ganz tief in sich auf, bog sich ihm entgegen. Jalal zog sich zurück und drang wieder in sie ein, kräftiger diesmal, um sie ganz auszufüllen. Er wusste, wie sehr sie danach verlangte. Keuchend drängte sie sich ihm entgegen, damit er sie mit all seiner männlichen Kraft nahm. Mit jedem Stoß drang er tiefer in sie. Lujayn erlebte einen Höhepunkt nach dem anderen, sie bebte, sie wimmerte, sie schrie. Ihr Körper erschauerte, und sie seufzte lustvoll.

    Erst da erlaubte er sich, sich endlich auch fallen zu lassen. Jalal hielt Lujayn fest umschlungen, während er seine Lust in vollkommener Ekstase in sie verströmte.

    Undeutlich drang ein Gedanke zu ihm durch. Das letzte Mal, als sie gemeinsam eine solche Erfüllung erlebt hatten, hatten sie Leben gezeugt. Ihren Sohn. Womöglich war dieses Wunder gerade wieder geschehen, und es würde einen zweiten Sohn geben. Oder, besser noch, eine Tochter.

    Plötzlich fiel ihm ein, dass sie sich nach dem letzten Mal von ihm getrennt hatte. Noch einmal würde er es nicht überleben, wenn …

    Sie gab ein leises zufriedenes Schnurren von sich und schmiegte sich noch enger an ihn. Erleichterung und Dankbarkeit erfüllten ihn, während er ihre zarte Haut streichelte und seine Erregung an ihren Bauch presste, in dem sie seinen Sohn getragen hatte. Sie wandte ihm das Gesicht zu, und ihre Lippen verschmolzen in einem langen Kuss.

    Jalal zog sie an sich, hielt sie mit Armen und Beinen fest umschlungen. Lujayn seufzte in vollkommener Glückseligkeit, wurde ganz nachgiebig in seiner Umarmung.

    Er seufzte zufrieden auf. Dann sagte er: „Ich möchte Adam morgen sehen. Oder lieber noch heute.“

    Ruckartig hob Lujayn den Kopf. Der versonnene Ausdruck in ihrem Gesicht wich Anspannung. „Das geht nicht, Jalal.“

    Sie setzte sich auf, und er hielt sie nicht zurück.

    Ihr flehender Blick traf seinen. „Ich will ihn dir nicht vorenthalten. Aber ich möchte nicht, dass das Leben meiner Familie meinetwegen völlig durcheinandergerät. Es wird schon schwierig genug, ihnen zu erklären, wo ich heute Nacht war.“

    Beruhigend schloss er die Arme um sie und flüsterte zwischen zwei feurigen Küssen: „Bring ihn doch einfach hierher.“

9. KAPITEL

    „Unglaublich! Ist dir eigentlich klar, was für eine große Sache das hier ist?“

    Der aufgeregte Ton Dahabs, ihrer jüngeren Schwester, ließ Lujayn zusammenzucken. Wegen Adam konnte sie gerade nicht antworten. Erst musste sie ihn davon abhalten, sich aus ihren Armen herauszuwinden, um alleine den gepflasterten Weg zu Jalals Villa hochzulaufen.

    Dahab übernahm Adam und lenkte ihn durch Kitzeln ab. Er quietschte vergnügt, hingerissen von den albernen Mätzchen seiner liebsten Spielgefährtin. Lujayn wurde schmerzhaft bewusst, wie selten sie so unbeschwert mit ihm herumtollte. Oft war ihr, als laste eine Zentnerlast auf ihren Schultern.

    Und nun wartete noch mehr Aufregung auf sie, Jalal sei Dank, der sich auf allen Ebenen in ihr Leben drängte und gegen den sie einfach wehrlos war.

    Himmel, wie er sie gestern verwöhnt hatte. Ihr zitterten immer noch die Knie, wenn sie daran dachte. Eigentlich hatte sie sich eingebildet, sich noch ganz genau an die Leidenschaft zu erinnern, die er stets in ihr entfacht hatte. Wahrscheinlich sogar verklärt und übertrieben, wie Erinnerungen es nun einmal an sich haben. Doch das Gegenteil war der Fall. War er schon immer so …

    „Unglaublich!“, erklärte Dahab erneut, während sie Adam auf der Hüfte zurechtrückte. „Du und Prinz Charming! Das wird die Träume von Millionen Frauen zerstören.“

    Lujayn sparte sich die Erwiderung, dass diese Frauen absolut noch hoffen durften, und sagte aus Rücksicht auf Adam in süßem Tonfall: „Halt die Klappe, Dahab. Ich bedaure jetzt schon, es dir überhaupt erzählt zu haben.“

    Ihre kindische Schwester streckte ihr die Zunge heraus. Adam machte es sofort glucksend nach. Lujayn stöhnte auf. Dahab war nicht gerade das geeignete Vorbild für Adam. Man konnte sie eher für zwölf als für zweiundzwanzig halten.

    „Du hattest ja gar keine andere Wahl, du musstest es mir erzählen. Schließlich brauchst du mich als Tarnung für deinen Ausflug. Außerdem solltest du ein schlechtes Gewissen haben, weil du mir so lange verschwiegen hast, dass Adam Prinz Jalals Sohn ist.“ Dahab warf Adam in die Luft und fing den vor Vergnügen glucksenden Jungen wieder auf. „Kein Wunder, dass du der großartigste kleine Junge auf Erden bist. Du kommst eben ganz nach deinem Vater.“

    Lujayn verzog das Gesicht. Selbst ihre eigene Schwester schwärmte für Jalal. Aber welche Frau mit nur ein wenig Feuer in sich tat das nicht?

    Versonnen erinnerte sie sich an letzte Nacht. Er hatte sie mit einer verzehrenden Leidenschaft genommen, als bedeute sie die Luft zum Atmen für ihn. Aber vielleicht hatte sie nur ihre eigenen Gefühle auf ihn übertragen.

    „Ich verstehe, dass du es Mutter oder dem Rest unserer Sippschaft mit ihren Einstellungen aus dem 14. Jahrhundert nicht erzählt hast. Aber mir? Mir hättest du es ruhig sagen können.“ Dahab zwinkerte Adam zu. „Kannst du das glauben, mein süßer Fratz, dass sie mir nichts davon erzählt hat?“

    Letztendlich war Lujayn doch froh, ihre unbekümmerte Schwester mitgenommen zu haben. Sie würde ihr über alle peinlichen Situationen hinweghelfen. Falls es welche geben sollte – was nicht unwahrscheinlich war. Denn wie sollte sie Jalal begegnen? Wie würde er auf Adam und wie Adam auf ihn reagieren? Dahab durfte nur nicht zu unbekümmert auftreten.

    „Bitte versprich mir, dass du nicht jeden Gedanken und jede Frage gleich herausposaunst, sobald sie dir in den Kopf kommen.“

    Dahab tat beleidigt. „Hör mal, so schlimm bin ich nun auch wieder nicht! Aber keine Angst, ich will nur einen kurzen Blick auf den wundervollsten aller wundervollen Prinzen werfen und an dem historischen ersten Treffen von Vater und Sohn teilnehmen, dann bin ich weg. Um zwei wartet schon eine heiße Verabredung auf mich.“

    Während sie auf das Haus zugingen, schaute Lujayn sich auf dem Grundstück um, für das sie am Vorabend kein Auge gehabt hatte. Der Garten glich einer Mini-Oase. Umgeben von dicht stehenden Palmen, verteilten sich auf dem Grundstück kleine Sanddünen und Rasenflächen, aufgelockert durch bezaubernde Grünanlagen mit Wüstenpflanzen. Verstreut waren als Schattenspender verschiedene Palmenarten gepflanzt.

    Eine gewaltige, halbmondförmige Brunnenanlage umgab das zweistöckige Haupthaus, das auf der höchsten Anhöhe stand und einen Blick über die Wüste bot. Die Villa selbst war ein Meisterwerk, kombinierte moderne Eleganz mit nahöstlicher Architektur und vereinigte arabische, ottomanische und persische Elemente.

    Wie Jalal versprochen hatte, hielt sich aus Gründen der Diskretion heute niemand auf dem Grundstück auf. Auf dem Weg zum Verandaeingang, über den Lujayn tags zuvor das Haus betreten hatte, warf sich Adam immer wieder in ihre Arme, um ihr etwas zu zeigen, was sie ihm erklären sollte.

    Gerade plauderte sie über den Brunnen, da blieb ihr plötzlich die Sprache weg.

    Energisch schritt Jalal über die Veranda und blieb oben an der Treppe stehen. Lujayn war froh über Dahabs Anwesenheit. Nur wenige Stufen trennten sie noch von Jalal. Oben angekommen, ließ die Intensität seines Blicks sie erschauern. Dabei sah er sie gar nicht an.

    Seine ganze Aufmerksamkeit galt Adam.

    Die nächsten Augenblicke, als Vater und Sohn sich einfach nur ansahen, waren die emotional bewegendsten von Lujayns ganzem Leben.

    Es schien ihr, als wäre die gesamte Zeit seit Adams Zeugung in diesen einen Moment komprimiert. Alles, was sie gefühlt, gedacht, erlitten hatte, erfüllte ihr Herz und ließ es beinahe zerspringen.

    Mit aller Macht hielt sie die Tränen zurück und beobachtete die beiden wichtigsten Männer in ihrem Leben.

    Adam, der sonst keinen Augenblick ruhig war, schaute vollkommen regungslos diesen hochgewachsenen Mann an, dessen Blick auf ihm ruhte, als gäbe es nichts anderes auf der Welt.

    Durch Lujayns große Familie war Adam an den Umgang mit anderen Menschen gewöhnt und hatte keine Scheu vor Fremden. Aber so hatte er noch nie auf jemanden reagiert. Lujayn sah es, spürte es: Für ihn war Jalal anders als alle anderen. Das lag nicht etwa daran, dass er einfach der größte Mann war, den er je gesehen hatte, der Mann mit der mächtigsten Ausstrahlung. Lujayn konnte die Verbindung zwischen den beiden geradezu sinnlich erfassen. Was hier geschah, veränderte das Leben von ihnen allen für immer.

    Endlich regte Jalal sich und brach damit die schon fast unerträglich gewordene Spannung. Lujayns Augen füllten sich mit Tränen, als Jalal seine zitternde Hand ausstreckte und Adam fast schüchtern über die Wange strich.

    „Ya Allah, ya Lujayn – ya Allah! Unser Sohn.“

    Die Ehrfurcht in seiner Stimme und die unendliche Freude auf seinem Gesicht brachten ihren Puls zum Rasen. Ihre Nerven ließen sie im Stich.

    Diesen Moment hatte sie in Gedanken nie durchgespielt. Sie hatte sich nicht ausmalen wollen, was Jalal tun oder fühlen würde, sobald er Adam sah. Jede Fantasie darüber hatte sie vertrieben, ehe sie von ihr Besitz ergreifen konnte.

    „Was für ein prachtvoller Junge du bist … ein Wunder …“

    „Baba?“

    Adam sprach das Wort nur leise aus. Und dennoch traf es Lujayn bis ins Innerste. Tränen der Hilflosigkeit strömten ihr über die Wangen.

    Jalal riss den Blick von Adam los und sah sie fragend an. Lujayn schüttelte den Kopf. Nein, sie hatte Adam nichts gesagt. Aber er wusste, dass andere Kinder einen baba hatten. In Jalal hatte er seinen erkannt.

    Jalals imposante Gestalt erschauerte merklich, und seine Augen waren tränenerfüllt. Gleichzeitig lag ein Lächeln um seine Lippen, das sie nie bei ihm erwartet hätte, ein Lächeln voller herzerwärmender Zärtlichkeit. „Aih, ya saghiri, ana babak.“ Mit der Fingerspitze tippte er Adam auf die Brust. „W’inta ibni.“

    Ja, mein Kleiner, ich bin dein Vater. Und du bist mein Sohn.

    Dann streckte er Adam die Arme entgegen.

    Überwältigt von ihren Gefühlen, entfuhr Lujayn ein Schluchzen. Ehe Adam sich von einem Fremden auf den Arm nehmen ließ, wartete er normalerweise auf ein zustimmendes Lächeln oder ein ermutigendes Wort von ihr. Diesmal nicht. Er warf sich einfach in Jalals Arme.

    Strahlend hob Jalal den kleinen Jungen hoch. Adam deutete auf sich selbst und sagte seinen Namen. Dann wartete er, bis Jalal den Namen wiederholte, bevor er seine Kleidungsstücke benannte. Anschließend sah er Jalal konzentriert an, fasste ihm mit der Hand ins Gesicht und benannte Mund, Nase, Kinn. Zufrieden mit dieser ersten Annäherung, lächelte er Jalal schüchtern an und zog seinen kostbaren rosa Elefanten aus der Tasche.

    Jalal nahm ihn entgegen, seine Miene drückte aus, wie bewegt er war.

    „Sie sollten diese Ehre zu schätzen wissen, Hoheit. Niemand, und zwar absolut niemand darf Mimi sonst auch nur berühren“, meldete sich Dahab zu Wort.

    „Und wie ich mich geehrt fühle. Dabei verdiene ich diese Ehre gar nicht.“ Als er ihr die Hand entgegenstreckte, rief Adam ihren Namen. Jalal meinte lachend: „Danke fürs Bekanntmachen, mein Kleiner. Es ist nicht zu übersehen, warum sie diesen Namen trägt.“

    Im Gegensatz zu Lujayn hatte ihre Schwester goldbraune Haare, was ihrem Namen entsprach. Dahab – Gold. Ihre Augen hingegen waren dunkelbraun.

    Jalal beachtete sie trotz ihrer außergewöhnlichen Schönheit nur kurz, dann kehrte sein Blick zu Adam zurück. Die beiden sahen sich wortlos an, bis Jalal sich endlich zum ersten Mal an diesem Tag Lujayn zuwandte.

    „Was ist das nur für ein wundervolles Wesen, das wir da gezeugt haben? Dieses Kind, das mich gleich auf den ersten Blick erkennt?“ Er grinste Adam an, drückte und kitzelte ihn. „Wer bin ich? Sag es noch einmal, du kluges kleines Kerlchen.“

    Adam wand sich vergnügt und quietschte: „Baba!“

    „Richtig! Was für ein prächtiger Junge du bist. Ich bin Baba Jalal. Kannst du das sagen?“

    „Baba Jalal.“

    Jalal kämpfte mit den Tränen. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass du in deinem Alter überhaupt schon reden kannst.“

    „O doch, er redet“, erklärte Dahab lachend. „Und wie. Vieles davon noch in seiner eigenen Sprache, wenn er ‚bandend‘ für Ballon oder ‚minkilonti‘ für Makkaroni sagt. Aber irgendwie schafft er es immer, dass man ihn versteht.“

    „Er kann sechsundfünfzig Worte, arabische und englische.“ Die beiden anderen schmunzelten, und sie fügte verlegen hinzu: „Ähm, ich schreibe alles mit, was er sagt. Er ist seinem Alter voraus, normal wären höchstens fünfzig Worte, in einer Sprache …“

    Sie verstummte, als sie Jalals intensiven Blick bemerkte. Jalal zog sie an sich und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr ganz heiß wurde.

    Nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, schob Adam ihre beiden Köpfe wieder zusammen. „Kuss, Kuss.“

    „Mein Sohn, dein Wunsch ist mir Befehl“, meinte Jalal lachend und gab ihr einen weiteren glutvollen Kuss, begleitet von Adams vergnügtem Glucksen.

    Lujayn wurde ganz schwach zumuten, war kurz davor, vor Wonne förmlich dahinzuschmelzen. Mit dem letzten Rest an Selbstbeherrschung, den sie aufbringen konnte, schob sie Jalal sanft, aber bestimmt weg.

    „Du musst mir unbedingt die Wortliste geben“, bat er.

    Sie nickte benommen, während er sich wieder Adam widmete, der es sich zwischen ihnen gemütlich machte. Stolz blitzte in seinen Augen auf, als sein Blick Lujayns traf. „Wie kann ich dir nur je für dafür danken, dass du mir diesen prachtvollen Sohn geschenkt hast?“

    „Hey, er hat auch noch eine poetische Ader.“ Dahab pfiff anerkennend durch die Zähne. „Gibt es irgendetwas, worin Sie nicht grandios sind, Prinz Jalal?“

    „Soll ich eine alphabetische Liste meiner Schwächen aufstellen? Nach dem, was ich in letzter Zeit an Fehlern herausgefunden habe, könnte die ganz schön umfangreich werden.“ Jalal hob die dichten Brauen. „Und bitte nennen Sie mich einfach Jalal. Oder wollen Sie, dass ich Sie Scheicha Dahab nenne?“

    Dahab schüttelte sich. „Bitte nicht. Sparen Sie sich das für meine Mutter und Tante auf.“

    Jalal lachte. „Ist es so furchtbar, eine Sheicha zu sein?“

    Dahab verzog den Mund. „Sagen Sie es mir. Wie ist es, ein Prinz zu sein?“

    Er seufzte. „Der Ärger, die Feindseligkeiten und die Probleme stellen eindeutig die guten Seiten in den Schatten.“

    „Da sehen Sie es. Deshalb bleibe ich lieber einfach Dahab Morgan.“

    „Dann schulde ich Ihnen wohl eine Entschuldigung, weil ich Ihrer Familie wieder zu ihrem alten Stand verholfen habe.“

    „Machen Sie Witze? Das ist das Beste, was ihnen passiert konnte, und ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken. Na ja, ich werde mich schon damit abfinden.“

    Jalal lächelte Adam zu und strich ihm übers schwarze Haar und das zarte Gesicht. Glucksend drückte Adam seinem Vater einen dicken Schmatzer auf die Wange.

    Dahab musste über Jalals verzückten Gesichtsausdruck lachen. „Entschuldigung, Jalal, aber es scheint, als hätten Sie noch nie das Lachen eines Kindes gehört. Oder wären noch nie von einem geküsst worden.“

    „Zumindest habe ich noch nie mein Kind lachen hören oder bin von ihm geküsst worden.“ Jalal drückte Adam fest an sich, vergrub sein Gesicht in dem seidigen Haar und küsste ihm den Kopf. Adam hob das Gesicht und strahlte ihn an. Gerührt ließ Jalal den Blick zwischen Adam und Lujayn hin und her wandern. „Er hat deine Augen. Eigentlich ist er dir in allem ähnlich. Aber irgendwie auch mir.“

    Staunend musterte Lujayn erst Jalal, dann Adam. Jalal hatte recht. Sie hatte die Ähnlichkeit nie sehen wollen, aber es ließ sich nicht leugnen. Adams Züge glichen in verblüffender Weise denen seines Vaters: die Form der Augen, die Grübchen in den Wangen, die kleine Kerbe im Kinn, der Haaransatz und selbst die Haare, die Adam nicht, wie sie immer gedacht hatte, von ihr geerbt hatte. Nein, sie hatten genau den Farbton, den Glanz und den Schwung von Jalals Haaren.

    „Jetzt, da Sie es sagen … Stimmt genau!“, rief Dahab aus. „Adam ist wirklich Ihr Ebenbild. Zuerst war mir nur die Ähnlichkeit bei den Haaren aufgefallen.“

    Adam hatte genug von all dem Gerede. „Runter.“

    Jalal lachte über den unmissverständlichen Befehl und bückte sich, um Adam herunterzulassen. Der kleine Junge rannte auf die offenen Verandatüren zu.

    Auf der Schwelle hielt er inne. „Spielen.“

    Jalal nahm Lujayn und Dahab bei den Schultern. „Der kleine Prinz hat gesprochen.“

    Lujayns Herz tat einen freudigen Hüpfer. Jalal führte die beiden Schwestern nach drinnen, wo ein opulentes Mahl auf sie wartete. Er bestand darauf, dass Dahab ihre Verabredung verschob und mit ihnen aß.

    Lujayn brachte kaum einen Bissen herunter, so überwältigt war sie von der ganzen Situation. Sie hätte nichts von alldem für möglich gehalten. Jalals Reaktion auf Adam, wie gut die beiden miteinander zurechtkamen, die Leichtigkeit ihres Umgangs, die sofortige Nähe zwischen ihnen, ihre Freude. Doch das erleichterte ihre Lage nicht gerade, denn zu lange schon hatte Lujayn Jalal und Adam all das vorenthalten. Und sie hatte keine Ahnung, wie es in Zukunft anders werden sollte.

    Azmahar zu verlassen, kam als Lösung auf keinen Fall infrage. Natürlich könnte Jalal sie wann immer möglich besuchen, und sie würden ihre Beziehung geheim weiterführen. Aber ein Ende war schon abzusehen.

    Laut ihrem Onkel hatte Jalal den Thron fast sicher. Als König jedoch würde er eine Gemahlin und einen Thronerben brauchen. Einen rechtmäßigen Erben. Und das wäre das Ende ihrer Beziehung – nicht aber das Ende seiner Beziehung zu Adam, den er allerdings verheimlichen müsste. Solange Adam klein war und das alles noch nicht verstand, mochte das kein Problem sein. Nur würde es nicht so bleiben, und das konnte Lujayn nicht zulassen.

    Andererseits – wie konnte sie Adam seinen Vater wegnehmen, wo sie die beiden gerade zusammen erlebt hatte und ihr klar geworden war, wie wichtig Jalal für Adam war? Durfte sie überhaupt über Adam entscheiden? Schließlich würde jede Entscheidung, egal wie sie auch ausfiel, auf die eine oder andere Weise schmerzvolle Konsequenzen für ihren Sohn haben.

    So sehr nahmen die Gedanken Lujayn gefangen, dass sie die beiden anderen kaum wahrnahm, bis es Zeit für Adams Mittagsschlaf war und Dahab aufbrach.

    Als er nach dem Abschied von Dahab wieder ins Zimmer kam, ergriff Lujayn sofort das Wort, ehe er etwas sagen konnte, was jeden vernünftigen Gedanken ihrerseits unmöglich machte. „Wir müssen reden.“

    Lächelnd trat er näher. „Aber vorher muss ich dir danken, dass du deiner Schwester nicht erzählt hast, wie idiotisch ich mich dir gegenüber verhalten habe. Sonst hätte sie mir bestimmt den Kopf abgerissen, und das mit Recht. Obwohl ich es nicht verdient habe, hast du auch Adam in keiner Weise beeinflusst. Danke.“

    Ein Kloß steckte ihr im Hals. „Was zwischen uns geschehen ist, geht nur uns etwas an. Mittlerweile begreife ich, dass ich einiges falsch verstanden habe.“

    „Das ändert aber nichts an den Tatsachen. Und darum bin ich dir sehr dankbar, dass du mich nicht bloßgestellt hast.“

    Der Kloß schwoll an. „Ich würde niemals irgendjemandem etwas erzählen. Und ganz sicher würde ich nie Adam gegen dich aufhetzen.“

    Jalal machte noch einen Schritt auf sie zu, bis sie sich fast berührten.

    „Jalal, bitte, wir müssen reden …“

    Er zog sie ganz fest an sich. „Und das werden wir. Aber erst tun wir, was alle Eltern tun.“ Er hob sie hoch und presste das Gesicht an ihren Hals. „Sich lieben, bevor ihr Kind wieder aufwacht.“

    Sie stand wie angewurzelt da, während er sie mit Händen und Lippen liebkoste. Seufzend gab Lujayn sich seinem Kuss hin, genoss Jalals Zärtlichkeit. Doch plötzlich kam ihr ein Gedanke.

    Brüsk schob sie Jalal weg. „Himmel, wie konnte ich das nur vergessen?“

    „Was meinst du?“ Er wollte sie wieder an sich ziehen, sein Blick war besorgt.

    Sie stolperte rückwärts. „Dahab wird unser Geheimnis auf jeden Fall für sich behalten. Aber wie konnten wir nur Adam vergessen? Er wird jedem von Baba Jalal berichten“, stieß sie aus.

    Seine Miene entspannte sich, und ein stolzes, selbstbewusstes Lächeln umspielte seine Lippen. „Das will ich doch sehr hoffen.“

    „Ich muss aus dem Haus meines Onkels ausziehen und für meine restliche Zeit in Azmahar in ein Hotel, damit Adam nichts ausplaudern kann.“

    „Das musst du nicht. Er kann es ruhig allen erzählen.“

    „Du weißt, dass das nicht geht. Ich kann meiner Familie nicht einen neuen Skandal zumuten. Auch für dich kommt das nicht infrage. Gerade jetzt nicht. Während des Wahlkampfs ist ein uneheliches Kind das Letzte, was du brauchst.“

    Er umfasste ihre Schultern. „Adam ist mein Sohn, und ich werde ihn vor der ganzen Welt als meinen Erben anerkennen.“

    Darauf wusste sie keine Antwort. Das Schweigen schien eine Ewigkeit zu dauern.

    Schließlich flüsterte Lujayn leise: „Das … das kannst du nicht.“

    „Ich kann es und werde es. Ich habe einen Sohn, und ich werde ihm ein Vater sein. Und zwar auf die einzig richtige Weise.“

    Lujayn verstand nicht und sah ihn verwirrt an.

    „Wir werden heiraten.“

10. KAPITEL

    „Unmöglich.“

    Lujayns spontane Antwort traf Jalal direkt ins Herz.

    Es war ihr nicht einfach herausgerutscht, es war ihre tiefste Überzeugung.

    Er löste den Blick von ihr und ließ ihn zu ihrem gemeinsamen Sohn schweifen, der friedlich auf einer dicken bunten Decke schlief. Adam fühlte sich schon wie ein Teil von ihm an. So wie Lujayn. Den beiden war es zu verdanken, dass ihm die Villa erstmals wie ein Zuhause vorkam. Die Unbedingtheit, mit der er sie in seinem Leben haben wollte, war beängstigend, aufregend, neu.

    Jalal begann gerade erst zu verstehen, wie sehr Lujayn von Kindheit an gelitten hatte. Darum durfte er ihr nicht böse sein, wenn sie in ihrer ersten Reaktion strikt gegen die Heirat war, selbst nachdem sie sich vergangene Nacht heiß geliebt hatten. Selbst nachdem sie ihm schon Adam geschenkt hatte.

    Ihre Bedürfnisse mussten an erster Stelle stehen. Von jetzt an sollte sich alles um sie drehen. Und um Adam. Um seine Familie.

    In möglichst ruhigem Ton fragte Jalal: „Gibt es einen Grund, warum es unmöglich ist?“

    „Es gibt genug Gründe dafür.“

    „Ich sehe nur Gründe, die für eine Heirat sprechen. Wir, Adam …“

    „Es gibt kein Wir. Außer, dass wir in den vergangenen beiden Jahren zweimal miteinander geschlafen haben.“

    „Ich hätte jede Nacht in diesen beiden Jahren in deinem Bett verbracht, wenn du mir nicht gesagt hättest, dass du mich hasst. Und dich selbst. Darum bin ich gegangen.“

    „Würdest du mich respektieren, wärst du nicht gegangen, egal, was ich gesagt habe“, konterte sie harsch. „Aber du hast mich verachtet und mir misstraut, obwohl es keinen Grund dafür gab. Du dachtest, ich würde dich betrügen. Betrügen kann man nur, wenn der andere etwas von sich gibt, man es annimmt und den anderen dann hintergeht. Aber du hast nichts von dir gegeben, wie hätte ich dich also betrügen können? Du bist gegangen, weil du es im Grunde schon immer gewollt hast. Und du hast nie zurückgeschaut. Dann kam ich hierher, und du wolltest weiterhin nur unverbindlichen Spaß haben. Aber kaum erfährst du von Adam, willst du mich plötzlich heiraten? Das ist wohl ein Scherz.“

    Jedes ihrer Worte traf ihn wie ein Peitschenhieb. „Du hast ja recht, Lujayn. Du hast gegeben, ohne etwas dafür zurückzubekommen. Du hast mir gesagt, warum du mich verlassen hast, und ich konnte es nicht akzeptieren. Je öfter ich fern von dir über meine Enttäuschung nachgedacht habe, desto mehr habe ich alles verdreht, um meinen Schmerz zu stillen. Ich bin so gepolt, immer das Schlechteste von den Menschen zu denken. Das kommt eben davon, wenn man eine Mutter wie Sondoss hat. Ich verspreche dir, ich werde dir nie wieder misstrauen. Und ich werde dich nie wieder verlassen.“

    Jetzt konnte Lujayn die Tränen nicht länger zurückhalten, ihre Augen schimmerten feucht. „Verdammt noch mal, tu doch nicht so, als würde es dir um mich gehen. Du willst mich doch nur wegen Adam heiraten.“

    „O nein, ich will dich nicht nur wegen Adam heiraten. Ihn zu meinem legitimen Sohn zu machen, ist mir natürlich wichtig, aber …“

    „Hast du vorher schon mal daran gedacht, mich zu heiraten?“

    Er wollte Ja sagen. Doch von nun an durfte es zwischen ihnen nichts als die Wahrheit geben. „Früher habe ich einfach nicht an Heirat gedacht. Es gab keinen Grund dafür.“

    „Siehst du. Und es gibt nach wie vor keinen Grund.“

    „So habe ich es nicht gemeint. Ich bin davon ausgegangen, dass eine Ehe in unseren Lebensplänen nicht vorkommt. Wir waren jung, mit unseren Karrieren beschäftigt. Aber das alles hat sich geändert.“

    „Nur wegen Adam?“

    „Nein, ich würde dich auch heiraten wollen, wenn es ihn nicht gäbe. Er ist nicht der Grund, warum ich um deine Hand anhalte, er ist nur der Grund, warum ich es jetzt tue. Bitte, heirate mich.“

    Er merkte, wie sie mit sich kämpfte, unfähig, ihm nach so vielen Jahren der Enttäuschung zu vertrauen. „Ah, jetzt, wo meine Familie gesellschaftsfähig ist, komme ich plötzlich als Ehefrau infrage, was?“

    Der Schmerz traf ihn heftig. Ihr Schmerz. Für den er verantwortlich war, weil er ihr das Gefühl gegeben hatte, sie würde ihm nichts bedeuten.

    „Um das ein für alle Mal klarzustellen“, erklärte er, wobei er nicht verhindern konnte, dass seine Stimme leicht zitterte, „ich mache nur dir einen Antrag. Wenn deine Familie kriminell wäre oder noch Schlimmeres, würde ich dich trotzdem heiraten wollen. Die Frau, die mir so viel Glück und Herzklopfen geschenkt hat, wie sonst niemand. Die Frau, die ich immer geliebt habe und immer lieben werde.“

    Tränen strömten ihr über die Wangen. „Bitte … bitte, sag nichts, was du nicht auch so meinst.“

    Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Mein größter Fehler ist es gewesen, dass ich dir nie gesagt habe, was ich wirklich meine. Ich liebe dich so sehr, schon bei unserer ersten Begegnung habe ich mich hoffnungslos in dich verliebt.“ Wie gebannt lauschte sie seinen Worten. „Selbst als ich dachte, ich hätte dich für immer verloren, kam nie eine andere für mich infrage. Es gibt keine andere für mich.“

    Lujayn schmiegte sich an ihn, völlig fassungslos, rieb das Gesicht an seinem Hals, ihre Tränen brannten auf seiner Haut. Wieder und wieder sagte sie seinen Namen. „Jalal … Jalal … o Jalal.“

    „Baba Lal!“

    Adam.

    Breit lächelnd kam er auf sie zugerannt. Seine silbergrauen funkelten vor Freude.

    Vergnügt schmiegte er sich an sie und wollte hochgehoben werden. Sie bückten sich gleichzeitig und nahmen ihn in die Mitte zwischen sich.

    Feierlich erklärte Jalal: „Ich habe um die Hand deiner Mutter angehalten, mein Kleiner.“

    „Mama Lu!“, rief Adam triumphierend.

    Jalal lachte auf. Dieses Glück, seine Familie im Arm zu halten, schien ihm unfassbar. „Lu und Lal? Das klingt wundervoll in meinen Ohren.“

    Lujayns Gesicht strahlte vor Freude. „Zuerst sagt er ein Wort oft richtig, aber dann macht er irgendetwas anderes daraus.“

    „Er kann mich nennen, wie er will.“

    „O nein, du wirst deine Abwesenheit nicht dadurch wiedergutmachen, dass du dir von ihm auf der Nase herumtanzen lässt und ihn nach Strich und Faden verwöhnst.“ Scherzhaft kniff sie ihm in die Wange. „Ich warne dich.“

    „Das reicht als Strafe“, gab Jalal lachend zurück und rieb sich die Wange. Dann küsste er Lujayn. „Adam hat solch ein wunderbar sonniges und ausgeglichenes Gemüt. Niemals werde ich deine Bemühungen sabotieren. Du wirst mich an die Hand nehmen, bis ich reif für die Vaterrolle bin.“

    „Um die schlaflosen Nächte hast du dich ja schon erfolgreich gedrückt.“

    Er zog sie dicht an sich. Adam zwischen ihnen hielt es für ein Spiel und quietschte vergnügt. „Dass ich so viel Zeit mit dir verpasst habe, mein Kleiner, hinterlässt für immer eine Narbe in meinem Herzen“, sagte Jalal, an seinen Sohn gewandt. „Aber ich verspreche dir, es wird nie wieder passieren. Ich werde immer für euch beide da sein, bis zu meinem Tod.“

    „Es war nicht deine Schuld, dass du nicht von Anfang an bei uns warst. Ich …“

    Sein Kuss brachte Lujayn zum Schweigen. „Du musst nicht die Verantwortung übernehmen. Ich war nicht da, habe dich nicht zum Arzt begleitet, habe während der Geburt nicht deine Hand gehalten, habe nicht mit dir die Last der ersten Monate geteilt. Also lass mich jetzt wenigstens die Schuld übernehmen.“ Als sie kaum merklich nickte, versuchte er sie aufzuheitern. „Und als Wiedergutmachung für die schlaflosen Nächte übernehme ich jetzt von Anfang an das Toiletten-Drama.“

    Lujayn musste lachen, froh, in leichtere Fahrwasser überzugehen, und meinte heiter: „Und das Auffinden von Schlüsseln zu abgesperrten Wohnungen sowie das Durchsetzen des Verbots, Frühstück aus dem Golden-Retriever-Napf zu essen.“

    Er sah Adam mit gespieltem Ernst an. „Stimmt das, mein Kleiner?“ Adam lächelte ohne Reue, und Jalal seufzte dramatisch. „Offenbar habe ich jetzt meine Aufgabe gefunden.“ Wieder blickte er Lujayn an, erleichtert, dass sie sich gefangen zu haben schien. „Aber ist dir eigentlich klar, dass du immer noch nicht Ja gesagt hast?“

    Glückstrahlend schlang sie die Arme um ihn. „Eine Million Mal Ja! Eine Trillion Mal!“

    Tief bewegt murmelte er ein rasches Dankgebet, während er die Lippen über Lujayns und Adams Gesichter gleiten ließ. „Einmal Ja reicht, ya hayati. Ein einziges Ja. Eines für immer.“

    Seit Lujayns zwölftem Lebensjahr hatte sie immer wieder Menschen verloren, die sie geliebt hatte. Zuerst ihre Mutter und Geschwister in den Jahren der Trennung. Dann ihren Vater, der ständig Jobs nachjagte, die wenig dauerhaft waren, dann den unerreichbar scheinenden Jalal und schließlich Patrick, um dessen nahendes Ende sie schon vom ersten Augenblick ihres Zusammenseins an gewusst hatte.

    Die Jahre der Trennung hatten ihren Tribut gefordert, und sie alle waren nicht mehr dieselben Menschen wie vorher. Mit ihrem Bruder hatte sie kaum noch Kontakt. Zu Beginn ihrer Schwangerschaft hatte die Angst vor dem Verlust des Kindes Lujayn fast erstickt. Und obwohl Adam völlig gesund geboren wurde, hatte sie noch lange unter täglichen Panikattacken gelitten.

    Adam zuliebe hatte sie sich nichts anmerken lassen, aber innerlich hatte sie sich lange zerrissen gefühlt. All ihre Energie war dahin geflossen, die Fassade aufrechtzuerhalten. Und dann war Jalal wieder in ihrem Leben aufgetaucht.

    Hinter ihrem entschlossenen Widerstand gegen ihn stand nicht ihr Zorn, sondern ihre Angst. Die Angst davor, dass sich alles wieder als Illusion erweisen könnte und sie am Ende erneut alleine dastehen würde.

    Doch wenn sie den vergangenen vierundzwanzig Stunden trauen konnte, schien ihre Angst unbegründet. Alles würde gut.

    Nur wusste Lujayn aus Erfahrung, dass etwas so Perfektes nie von Bestand war. Sie konnte nicht Jalal, seine Liebe und ihre kleine Familie haben. So viel Glück war ihr nicht beschieden. Oder doch?

    Jalal hatte gesagt, sie könne alles haben, wovon sie träumte, und geschworen, dass er nicht erst jetzt ganz ihr gehörte, sondern dass es schon immer so gewesen war.

    Nun war sie also hier in ihrem gemeinsamen Haus. Nachdem sie ihm versichert hatte, wie sehr es ihr gefiel, hatte ein Anruf von ihm genügt, den Kauf perfekt zu machen. Und jetzt spielten und redeten und lachten Jalal und Adam, als wäre es schon immer so gewesen.

    Als Jalal sich ängstlich erkundigte, warum sie so still war, beruhigte sie ihn, dass sie einfach sein Zusammensein mit Adam genoss. Sie ging völlig darin auf, zuzuschauen, wie ihr Mann und ihr Sohn behutsam ein lebenslanges Band knüpften.

    Am Abend kam Dahab zurück und nahm den schlafenden Adam mit in ein Hotel. Der Familie hatte sie erzählt, auch Lujayn würde die Nacht dort verbringen. Es war Dahabs Vorschlag gewesen, nachdem Jalal von seinem Antrag erzählt hatte und wie schwierig es gewesen war, Lujayn zu überzeugen. Vor Freude war Dahab völlig aus dem Häuschen gewesen, besonders bei der Aussicht, eine königliche Hochzeit zu planen. Und bevor die Vorbereitungen dem frisch verlobten Paar die Nerven rauben und keine Zeit mehr lassen würden, brauchte es nach Dahabs Meinung unbedingt noch eine gemeinsame Nacht.

    Als Lujayn und Jalal endlich allein waren, wollte Lujayn ihm nur noch die Kleider vom Leib reißen. Doch er wollte sie nicht wie in der Nacht zuvor in einem einzigen leidenschaftlichen Rausch nehmen, sondern langsam um sie werben und ihre Verlobung zunächst gefühlvoll und harmonisch besiegeln, ehe sie zur völligen Hingabe und Ekstase übergingen.

    Zunächst einmal jedoch, in den Stunden bis Mitternacht, kochte Jalal gemeinsam mit seinem persönlichen Diener Labeeb für Lujayn. Sie trugen immer neue Speisen auf und verwöhnten sie nach Strich und Faden.

    Während Lujayn die Aufmerksamkeit der beiden genoss, dachte sie unwillkürlich immer wieder daran, wie Jalal sie besessen hatte, wie es sich angefühlt hatte, ihn in sich zu spüren, wie er ihr zärtliche Liebesworte ins Ohr geflüstert hatte, wie sein Atem ihre erhitzte Haut gestreichelt hatte. Als Labeeb endlich ging, war sie unendlich erleichtert.

    Jalal sah sie verheißungsvoll an. Er stand auf und kam zu ihr, zog sie mit sich in die Mitte des Raums und umarmte sie sanft, aber bestimmt, ehe er mit ihr zu einem träumerisch-schönen azmaharischen Musikstück zu tanzen begann.

    Sie legte ihm den Kopf auf die Brust, lauschte dem Takt seines Herzens, während ihres wild raste. Ihre Lippen und Brüste prickelten, die lustvolle Spannung war unerträglich …

    „Gehen wir jetzt ganz langsam zu Hingabe und Ekstase über.“

    Seine tiefe Stimme ließ sie erschauern. Jalals Ankündigung erregte sie umso mehr, weil sie wusste, dass es kein leeres Versprechen war.

    Hastig zog sie ihn mit sich ins Schlafzimmer und schloss die Doppeltür, dann lehnte sie sich dagegen.

    „Tust du mir einen Gefallen?“

    „Alles, was du willst. Jederzeit.“ Seine dunklen Augen blitzten.

    „Lass mich dich verwöhnen. Bis zum Ende.“

    Die Glut seines sinnlichen Blicks drohte sie zu verbrennen.

    „Tu alles mit mir, was du willst.“

    Er begann sich auszuziehen. Sie wollte ihn stoppen, wollte es selbst machen, aber dann genoss sie den Striptease. Sie war jetzt so heiß, dass sie sich kaum noch beherrschen konnte, nicht regelrecht über ihn herzufallen. Gleich, beruhigte sie sich. Doch erst würde sie diesen prachtvollen Körper einfach nur betrachten.

    Die Nacht, als Adam gezeugt worden war, und die vergangene Nacht waren in heftiger Leidenschaft viel zu schnell vorübergegangen, ohne dass sie Gelegenheit hatte, seinen perfekten Körper zu würdigen.

    Bronzene Haut spannte sich um kräftige und doch geschmeidige Muskeln. Breite Schultern thronten auf einem Brustkorb und einem Bauch ohne ein Gramm Fett. Die Hüften waren schmal, der Hintern fest, die Beine kräftig. Jeder Zentimeter ein Inbild potenter Männlichkeit. Wie sie wusste, waren selbst seine Zehen makellos schön. Er war ein Werk göttlicher Perfektion.

    Endlich ließ Jalal den Slip fallen.

    Er gestattete ihr nur einen kurzen Blick auf seine machtvolle Erektion, dann wandte er sich um und warf ihr einen auffordernden Blick über die Schulter zu, während er zum Bett ging.

    Wohlig seufzend drapierte er seinen wundervollen Körper am Kopfteil des Bettes, streckte die langen Beine aus. Das vertraute Gefühl von Lust durchströmte Lujayn. In fieberhafter Eile zog sie sich aus, ohne darauf zu achten, dass ihr Slip dabei zerriss.

    Endlich warf sie sich förmlich auf Jalal, liebkoste ihn von den Beinen bis zu den Lippen. Als sie sich rittlings auf ihn setzte, gab er jeden Versuch auf, unbeteiligt zu wirken. Er bebte genauso wie sie, stöhnte lustvoll wie Lujayn. Verlangend ließ er die Hände über ihren Körper gleiten, folgte jeder ihrer Bewegungen.

    Er drängte sie nicht und versuchte noch nicht, in sie einzudringen. Sie sollte bestimmen, er würde ihr folgen. Aber sie wollte ihn so schnell wie möglich in sich spüren.

    Aufstöhnend umfasste sie seine Schultern, presste die Lippen auf seine. Dann senkte sie die Hüften ganz langsam auf ihn, nahm ihn Stück für Stück in sich auf.

    Lujayn hob die Hüften an, dann ließ sie Jalal wieder tief in sich eindringen, kostete die Lust voll aus.

    Das Gefühl, ihn endlich wieder in sich zu spüren, und die Gewissheit, dass er sie liebte, trieben ihr Tränen in die Augen. Zärtlich leckte Jalal sie ihr von den Wangen, stöhnte ihren Namen, feuerte ihre Leidenschaft mit harten Stößen weiter an, bis sie den Gipfel der Lust erreichte.

    Heiße Schauer durchliefen sie, während sie gemeinsam einen ekstatischen Höhepunkt erlebten. Gleich darauf kam sie noch einmal, schrie seinen Namen laut heraus.

    Noch ganz benommen von ihrer rauschhaften Vereinigung, kehrte sie nur langsam wieder in die Wirklichkeit zurück, während Jalal sie sanft streichelte. Sie lag auf ihm, spürte ihn noch immer in sich.

    Rau flüsterte er ihr zu: „Du musst mir versprechen, mich öfter zu verwöhnen, auch gegen meine Neandertaler-Instinkte, die mir sagen: ‚Nimm sie‘.“

    Sie lächelte träge. „Das werde ich. Oft.“

    Sein Lachen verwandelte sich in ein begehrliches Stöhnen, als sie sich um seine immer noch harte Männlichkeit zusammenzog. „Vergiss einfach, was ich gerade gesagt habe. Das Verlangen, wie ein Höhlenmensch über dich herzufallen, ist unwiderstehlich.“

    Sie lachte, als er sich hochstemmte, sich über sie schob und mit seinem heißen Körper auf die Matratze drückte.

    Eine Weile, nachdem er sie erneut genommen hatte, seufzte er zufrieden. „Du fühlst dich … anders an.“

    „Du meinst, nicht so dünn wie früher?“

    „Nein.“ Er stützte sich auf die Ellbogen. „Nein, das ist es nicht. Körperlich hat sich nichts geändert.“ Er zögerte. „Du bist anders. Und ich auch. Wir sind reifer geworden. Wir sind uns jetzt ganz sicher, dass wir einander wollen, niemand anderen. Und das färbt auf die Liebe ab.“ Er lächelte schelmisch. „Allerdings darfst du nicht noch besser im Bett werden. Das würde ich nicht überleben.“

    Lujayn sah ihn zärtlich an. „Weißt du eigentlich, dass du die schönsten Augen der Welt hast? Wenn wir ein Mädchen bekommen, kriegt sie hoffentlich deine Augen.“

    „Du möchtest noch mehr Kinder?“

    Lujayn schluckte. „Ich meinte, falls du eines Tages willst, dass …“

    „Ich will viele Kinder. So viele, wie du möchtest.“

    In diesem Moment fiel ihr ein mächtiger Stein vom Herzen.

    Den Rest der Nacht und den nächsten Tag verbrachten Lujayn und Jalal in einem einzigen Liebesrausch.

    Erst am Abend des zweiten Tages dachten sie unwillig wieder an die restliche Welt. Sie luden Lujayns Familie ein weiteres Mal in die Villa ein, um ihnen die Neuigkeiten zu verkünden.

    Dafür hatten sie sich eine Geschichte ausgedacht: Nach Patricks Tod hätten sie sich ein paar Mal getroffen und einander getröstet. Dabei seien sie sich nähergekommen und hätten heimlich geheiratet. Nur habe Lujayn das bald als Fehler angesehen und die Scheidung eingereicht. Seither habe er die ganze Zeit versucht, sie zurückzugewinnen.

    Lujayns Familie reagierte mit überraschter Freude. Mit Verwunderung reagierten sie auf Jalals Ankündigung, dass die Hochzeit schon in einer Woche stattfinden solle. Er versicherte ihnen, das sei genügend Zeit für die Vorbereitungen.

    Getragen von der Woge allgemeiner Freude und Begeisterung, befand sich Lujayn am nächsten Tag im königlichen Palast, in dem die Feier stattfinden sollte. Sie kam gerade von ihrer Familie und Adam aus dem Kuppelsaal. Die mosaikgeschmückte Kuppel erhob sich dreißig Meter hoch in der Mitte des Palasts. Lujayn war auf der Suche nach Jalal, um ihn zu fragen, wie sie seine Freunde an der Festtafel platzieren sollte.

    Als sie das Vorzimmer zum königlichen Amtszimmer im ersten Stock betrat, hörte sie eine fremde Stimme.

    Wenn Stimmen Farben hätten, wäre diese tiefschwarz gewesen.

    „… benimmst dich schon, als gehörte dir der Palast.“

    Jalal stöhnte auf. „Es freut mich auch, dich wiederzusehen, Rashid.“

    Bei dem Fremden handelte es sich also offenbar um Rashid al Munsoori, den dritten Bewerber um den Thron. Ein entfernter Verwandter Jalals mütterlicherseits und einst sein bester Freund. Lujayn hatte keine Ahnung, wie ihr Verhältnis inzwischen war, insbesondere, da sie um den Thron konkurrierten.

    In Anbetracht dessen, was sie gerade gehört hatte, konnte es jedoch nicht zum Besten stehen. Zumindest, was Rashid betraf.

    Auch wenn sein Vorwurf natürlich völlig unbegründet war. Jalal hatte eine gewaltige Summe hingelegt, um den Palast für die Hochzeit zu mieten. Er wollte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Lujayn sollte im Land ihrer Mutter heiraten und damit den Status ihrer Familie weiter stärken. Und er wollte Geld in das Königreich pumpen, ohne dass es wie ein Almosen wirkte.

    Nachdenklich kaute Lujayn auf ihrer Unterlippe und überlegte, ob sie abwarten sollte, bis Rashid sich verabschiedete, oder später zurückkommen sollte.

    Sie entschied sich, zu warten, und nahm eines der arabischen Bücher aus dem Bücherregal im Vorzimmer, um die Zeit zu nutzen und ihre arabische Lesefähigkeit etwas aufzufrischen.

    Eine Bemerkung Rashids ließ sie ihre Lektüre unterbrechen.

    „Nachdem Haidar deinen Plan durchkreuzt hat, dir mithilfe von Roxanne einen Vorteil im Wahlkampf zu verschaffen, willst du jetzt also die märchengläubigen Azmaharer mit einer rührseligen Geschichte über wiederhergestellte Ehre, eine wiedergewonnene Frau und einen geheimen männlichen Erben auf deine Seite bringen?“

    Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

    Jalal erwiderte nichts, sodass Rashid weitersprach. „Mach nur, kette dich für den Thron an eine Frau und ein Kind, die du gar nicht willst. Es ist die passende Strafe für dich, wenn du nach deiner Niederlage mit den beiden dastehst und für dich nicht mehr als ein Sitz im Kabinett rausspringt.“

    Lujayn lauschte angespannt, als Jalal endlich etwas erwiderte.

    „Haidar hat mir schon gesagt, wie sehr du dich verändert hast. Ich hielt es für eine Übertreibung. Dabei scheint er eher noch untertrieben zu haben. Was ist mit dir geschehen, Rashid?“

    Nach langem, nervenzerreißendem Schweigen erklärte Rashid. „Hat dir das dein lieber Zwillingsbruder nicht auch gleich verraten?“

    „Nein, er hat mir nur von deiner Veränderung berichtet. Nicht, wie es dazu kam. Seit du zur Armee gegangen bist, hast du dich immer weiter von uns entfernt. Und schließlich kam der Mann hier …“, Lujayn konnte sich Jalals frustrierte Geste gut vorstellen, „… statt unseres Freundes Rashid zurück.“

    „O nein, das ist mein wahres Ich, das hier vor dir steht.“ Rashids Stimme verriet keine Gefühle, wodurch er nur umso beunruhigender klang. „Ein anderes Ich gibt es nicht. Und du solltest mir dankbar wegen meines Mitgefühls sein. Dass ich hergekommen bin, um dir den Rat zu geben, deine Freiheit nicht deinen vergeblichen Ambitionen zu opfern.“

    Lujayn blieb wie erstarrt stehen, während Rashids Stimme lauter wurde, als er die angelehnte Tür aufstieß. Sein Blick fiel auf die Lauscherin. Er hielt inne.

    Eine finstere Aura umgab ihn.

    Und dann diese Narbe im Gesicht …

    Lujayn wäre davongelaufen, wenn sie sich hätte rühren können.

    „Es tut mir leid, dass Sie das mit anhören mussten, Scheicha Lujayn. Zumindest können Sie jetzt selbst entscheiden.“

    Im Vorbeigehen verbeugte er sich respektvoll, während Jalal ins Vorzimmer gestürmt kam und Rashid wütend nachschaute. Dann entdeckte er Lujayn.

    Bevor er etwas sagen konnte, flüsterte sie: „Ist das der Grund, warum du mich heiraten willst, Jalal?“

    Sein Gesicht verzog sich, als hätte sie ihm einen Dolch in den Leib gerammt. „Denkst du immer noch so schlecht von mir, Lujayn? Misstraust du mir so sehr?“

    Sie schluckte, schüttelte den Kopf. Sie vertraute ihm, aber …

    Er packte ihre Schultern. „Rashid hat einfach Ärger mit mir gesucht, so wie auch schon mit Haidar. Abgesehen von möglichen persönlichen Gründen hält er uns einfach für Eindringlinge. Seiner Meinung nach gehören wir eher nach Zohayd als nach Azmahar. Er versucht uns mit psychologischen Tricks aus dem Weg zu räumen. Aber du musst wissen, dass nichts von dem Gesagten stimmt. Ich will dich und Adam aus einem einzigen Grund: weil ich ohne euch nicht leben kann. Sag mir, dass du mir glaubst, ya habibati.“

    Aufseufzend warf sie sich ihm in die Arme, als wäre sie dem sicheren Tod entronnen. „Ja, Jalal, das tue ich.“

    „Ich könnte es nie ertragen, wenn du an mir zweifelst. Eher würde ich meine Kandidatur zurückziehen.“

    „Nein!“ Sie wich zurück, sah ihn ernst an. „Denk nicht einmal daran. Ich liebe dich so sehr und bin so glücklich, dass ich es selbst kaum glauben kann.“

    Wieder zog er sie an sich, erleichtert über ihre Worte. „Du bekommst nur, was du verdienst. Ob ich König werde oder nicht, spielt keine Rolle. Ich will nur mit dir und Adam zusammen sein und dich immer glücklich machen.“

    Aber auch während sie sich in die Geborgenheit seiner Umarmung flüchtete, flüsterte ihr eine leise Stimme zu, das Schicksal werde ihr niemals dieses Glück gönnen und früher oder später eingreifen …

11. KAPITEL

    Ungläubig beobachtete Lujayn, wie ihre Mutter aufblühte, nachdem Jalal das Hochzeitsdatum festgelegt hatte. Badreyah ging vollkommen in der Organisation und der Planung auf. Noch mehr aber überraschte sie der Enthusiasmus ihrer Tante, die sich nach ihrer Operation in atemberaubender Geschwindigkeit erholte. Es hatte ihr einen richtigen Schub gegeben, dass sie sich weder einer Chemo- noch einer Strahlentherapie unterziehen musste.

    Am meisten aber hatte die gute Stimmung von Mutter und Tante wohl mit ihrer gesellschaftlichen Rehabilitation zu tun. Jalal behandelte sie wie Königinnen. Ein fast schon überirdisches Strahlen legte sich auf ihre Gesichter, sobald er zur Tür hereinkam, ihnen die Hände küsste und sie hamati und hamati el tanyah nannte: meine Schwiegermutter und meine zweite Schwiegermutter.

    Aber das war noch nicht alles. Er hatte im Palast eine komplette Werkstatt für sie eingerichtet. Schneider, Goldschmiede, Köche, Floristen und weitere Handwerker standen abrufbereit, um sich jedem Detail der Hochzeit zu widmen. Die Frauen fühlten sich wie in einem Wunderland, in dem ihnen jeder ihrer Wünsche erfüllt wurde.

    Bei all den Aufgaben konnte sich Lujayn kaum um Adam kümmern. Jalal unterstützte sie nach Kräften und nahm ihr den Jungen so oft wie möglich ab. Übermütig erklärte er seinem Sohn, dass die einzige Aufgabe eines Mannes bei dieser unvergesslichen Hochzeit darin bestand, sich in Schale zu werfen und am entscheidenden Tag zu erscheinen.

    Zweimal täglich brachte er Adam bei Lujayn vorbei. Der Junge betrachtete alles als einen einzigen großen Spielplatz, und Jalal ließ ihn herumtollen, so viel er wollte, behielt ihn aber die ganze Zeit aufmerksam im Blick.

    Doch als Jalal jetzt im Palast erschien, wollte man ihn nicht zu Lujayn lassen. Sie müsse zur Anprobe, und er dürfe das Kleid schließlich noch nicht sehen.

    Lujayn bestand allerdings darauf, mit ihm und Adam rauszugehen. Nach all dem Theater um das richtige Kleid müsse sie erst einmal Luft schnappen. Ihre Tante protestierte. Sie hätten erst sechs der vierzehn Tagespunkte abgehakt und könnten sich keine Pause erlauben. Jalal kam Lujayn zur Hilfe, indem er versicherte, ohne einen Kuss von ihr zu sterben. Einen richtigen Kuss.

    Den kichernden Helferinnen blieb nichts anderes übrig, als nachzugeben.

    Jalal übergab Adam der Obhut Labeebs und verschwand mit Lujayn in einem der versteckten Räume des Palasts, wo er sie schnell und hart nahm.

    Noch ganz außer Atem, kehrten sie in die Haupträume des Palasts zurück, wo man sich laut Haidar immer ein wenig in eine Dungeons-and-Dragons-Szenerie versetzt fühlte. Er hatte tags zuvor vorbeigeschaut, schon ganz gespannt, weil er endlich „das bestgehütete Geheimnis“ seines Bruders kennenlernen wollte.

    Lujayn hatte Haidar sofort gemocht und war froh, dass er und Jalal ihre Differenzen überwunden hatten. Das hatte sie noch glücklicher gemacht, sofern es überhaupt möglich war.

    Noch ganz erhitzt von dem lustvollen Intermezzo mit Jalal, kehrte Lujayn in den zur Werkstatt umfunktionierten Versammlungsraum zurück. Am Fenster sitzend, betrachtete sie träumerisch die untergehende herbstliche Sonne. Bald würde sie ganz Platz machen für einen klaren Sternenhimmel.

    „Darum hast du dich also vor mir versteckt!“

    Lujayn schrak zusammen, das Blut schoss ihr in die Wangen. Aliyah.

    Sie sprang auf und drehte sich zu der einstigen Freundin um. Ihr Herz schlug schneller vor Freude über das Wiedersehen. Aliyahs Schönheit raubte ihr förmlich den Atem.

    Sie war schon immer schön gewesen, aber jetzt … war sie unbeschreiblich. So mussten Märchenfeen aussehen.

    Aliyah war so groß wie Lujayn, dabei aber schmaler, und ihre Haltung verriet, dass sie an Verantwortung und Macht gewöhnt war. Als Mutter von zwei Kindern strahlte sie große Zufriedenheit aus, und die Liebe ihres fantastischen Mannes verlieh ihrer Weiblichkeit das besondere Etwas.

    Begleitet wurde Aliyah von einer ebenso schönen Frau. Roxanne Gleeson, Haidars Ehefrau. Einst hatte Lujayn sie irrtümlich für eine Geliebte Jalals gehalten.

    Das Missverständnis war längst aufgeklärt, aber es hatte lange an ihr genagt. Roxanne war für Jalal wie die Schwester gewesen, die ihm bei all seinen Brüdern gefehlt hatte. Das war, bevor herauskam, dass Aliyah seine Schwester war. Jalal zufolge gerade rechtzeitig, damit der nimmersatte Trottel Kamal, ihr jetziger Mann, sie zur Braut nehmen konnte.

    Lachend hatte Lujayn eingewendet, dass Aliyah gewiss nicht seine Meinung über König Kamal von Judar teilte. Doch Jalal hatte darauf bestanden, dass Kamal ein bekannter Trottel sei. Genauso wie er selbst. Nur aus purem Glück sei es ihnen gelungen, zwei derart hinreißende Frauen für sich zu gewinnen.

    Aliyah von Judar war die wichtigste Königin der Region, gemeinsam mit Lujayns Schwägerin in spe, Maram von Zohayd, der Frau von König Amjad. Roxanne wiederum war in Azmahar aus zwei Gründen bekannt: Sie war nicht nur Haidars Gemahlin, sondern auch die führende wirtschaftspolitische Expertin des Königreichs.

    Lujayn küsste die beiden Frauen zur Begrüßung, und noch ehe sie ein weiteres Wort wechseln konnten, wurden sie schon wieder von ihren Helferinnen umringt.

    Bald schon beteiligten sich die beiden Neuankömmlinge begeistert an der Auswahl des Brautkleids. Die folgenden Stunden kam Lujayn sich wie eine Anziehpuppe vor, die man in Kleider steckte, in denen sie posieren, sich hinsetzen, laufen, tanzen und Treppen steigen musste, während die anderen Frauen sich Stichpunkte machten und anschließend die Vor- und Nachteile jedes einzelnen Kleids diskutierten.

    Zum allgemeinen Erstaunen bestand Aliyah schließlich auf einem Kleid, das Lujayn anprobieren solle, eine umwerfende Kombination aus Tüll, Samt und Spitze mit atemberaubenden Applikationen aus Pailletten, Spiegelglas, Perlen und Seidenfäden. Das trägerlose, enge Oberteil betonte Lujayns Brüste und ihre Taille, während ein üppiger Rock aus mehreren Stofflagen Hüften und Po umschmeichelte. Kurz gesagt: Es war perfekt.

    Mit einer Ausnahme: die Farbe. Das Kleid war grau.

    Ein Einwand, den Aliyah nicht gelten ließ. Lachend erinnerte sie die anderen daran, dass sie immerhin mit einem schwarzen Brautkleid für großen Aufruhr gesorgt hatte. Außerdem sei das Kleid gar nicht grau. Es sei silbern wie der Sonnenaufgang und die Abenddämmerung von Azmahar, eine Farbe, die genau die Farbe von Lujayns Augen widerspiegele.

    Nach anfänglichem Widerstand beugten sich bald alle Aliyahs Meinung, nicht wegen ihrer Autorität als Königin, sondern wegen ihres guten Geschmacks, für den sie bekannt war.

    Dennoch spürte Lujayn, wie immer noch allgemeine Skepsis in der Luft lag. Die aber in dem Moment verflog, als sie das Kleid anzog. Spontan stimmten alle überein: „Das ist es!“

    Aliyah erklärte, ihre Vision von der Prozession wäre nun vollständig. Sie sehe Lujayn schon vor sich, eine Erscheinung wie eine Leinwandgöttin aus einem Schwarz-Weiß-Film.

    Es verging eine weitere Stunde, bis Lujayn das Kleid wieder ausziehen durfte. In der Zwischenzeit hatte man auch einen tarhah, einen Schleier, ausgesucht. Aliyah und Roxanne versprachen, für den passenden Schmuck aus den Kronjuwelen von Judar und Zohayd zu sorgen.

    Während Lujayns Helferinnen aufgeregt tuschelten, lotsten Aliyah und Roxanne Lujayn weg von den anderen.

    Mit einem erleichterten Seufzer schloss Lujayn die Tür des Zimmers in einem ruhigen Winkel des Palasts. „Danke für die Rettung. Zum Glück heiratet man ja nur einmal im Leben. Ich jedenfalls würde es kein zweites Mal überleben.“

    „Keine Angst, das musst du auch nicht.“ Im vierten Monat schwanger, war Roxanne das Inbild blühenden Lebens. „Du heiratest einen al Shalaan, und die sind Männer fürs Leben.“

    „Wie die al Masoods“, fügte Aliyah hinzu.

    Lujayn musste lächeln, als sie sich an Jalals Trottel-Kommentar zu Aliyahs Ehemann erinnerte. Das würde sie Aliyah bestimmt nicht erzählen, schließlich wollte sie nicht riskieren, dass die Freundin Jalal die Augen auskratzte.

    Roxanne stellte fest: „Jetzt sind wir bald alle al-Shalaan-Prinzessinnen, ob von Geburt oder durch Heirat. Und lass mich dir sagen, Lujayn: Es gibt nichts Besseres.“

    „Ist euch eigentlich aufgefallen, dass ich dank meiner etwas verworrenen Familiengeschichte mit fast jedem auf die ein oder andere Weise verwandt bin?“, fragte Aliyah.

    Lujayn grinste. „Allerdings. Außer dir gibt es wohl niemanden, der als eine Morgan aufgewachsen ist, sich dann als eine al Shalaan entpuppt hat, um schließlich eine al Masood zu werden.“

    „Früher dachte ich manchmal, dieses Durcheinander würde mich umbringen. Aber dann hat es sich als gar nicht so schlecht erwiesen.“ Aliyah zwinkerte Lujayn zu. „Du weißt ja, wie es ist, wenn man gar nicht die ist, für die man sich immer gehalten hat. Das war nicht die schlechteste Entdeckung, oder? Ganz zu schweigen davon, dass du das Herz eines wunderbaren Mannes erobert hast.“

    Aliyahs Augen funkelten. „Ich kann nicht fassen, dass du es auch vor mir geheim gehalten hast. Deine wahre Berufung muss die Schauspielerei sein, meine Liebe.“

    Unter Aliyahs durchdringendem Blick wurde Lujayn nervös. „Na ja, damals konnte ich es ja schlecht jemandem erzählen“, meinte sie verlegen. „Und da gibt es noch etwas, was du vielleicht nicht weißt: Ich bin auch schon lange kein Model mehr. Nach der Heirat mit Patrick bin ich aufs College gegangen und habe einen Abschluss in Wirtschaft und Business Management gemacht. Gerade bereite ich mich auf den Masterabschluss vor.“

    „Wow, ich kann gar nicht glauben, wie viel wir gemeinsam haben!“, rief Roxanne aus. „Wir werden uns ja noch besser verstehen als erwartet. Und wenn du Hilfe bei deinen Projekten brauchst, musst du mich fragen. Wie man mir immer wieder bestätigt, tauge ich als Finanzberaterin wohl durchaus etwas.“

    Aliyah lachte. „Gut, ihr beiden, darüber könnt ihr euch später noch unterhalten. Aber jetzt müssen wir wieder los, und Lujayn muss zurück zu den anderen.“

    Aliyah und Roxanne versprachen, ab morgen mit ganzer Kraft die Hochzeitsvorbereitungen zu unterstützen, und Lujayn gesellte sich wieder zu ihren Helferinnen. Aber so bald wie möglich schlich sie davon, um die Nacht in der Villa zu verbringen.

    Labeeb empfing sie am Eingang und schlug vor, Jalal zu überraschen. Jalals Assistent hatte sich als geheimer Romantiker erwiesen. Labeeb versicherte ihr noch, dass Adam ohne Probleme eingeschlafen war, dann zog er sich zurück.

    Aus dem Wohnzimmer drangen die Klänge von Jalals Lieblingsmusik. Leise ging Lujayn zur Tür und betrachtete ihren zukünftigen Mann. Einen Laptop auf dem Schoß, saß er auf dem Sofa inmitten von Aktenstapeln, die um ihn herum verteilt waren. Er schien völlig in die Arbeit versunken. Barfuß, das Haar verwuschelt, die schwarze Jogginghose tief auf der Hüfte und mit bloßem Oberkörper wirkte er noch begehrenswerter als sonst.

    Plötzlich hob er den Blick und sah sie an. Sein konzentrierter Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein Strahlen.

    Seine Arbeit vergessend, sprang er auf. Er zog Lujayn in die Arme und wirbelte sie herum, habibati murmelnd, ehe er sie heiß und leidenschaftlich küsste.

    Endlich ließ er sie wieder Atem holen und setzte sie ab. Ihr war so schwindelig vor Lust, dass ihre Beine sie kaum trugen.

    „Wie hast du es geschafft?“

    Sie sah ihn verständnislos an.

    „Na, den Fängen deiner Hochzeitsplanerinnen zu entkommen.“

    Seufzend schmiegte sie sich an ihn, erfüllt von dem wunderbaren Gefühl, ihn in den Armen zu halten. „Ich habe mich herausgeschlichen. Wie sonst?“

    „Sie haben mir mit ihren Listen und Farbmustern eine solche Angst eingejagt, dass ich es nicht gewagt habe, dir genau das vorzuschlagen.“

    Sie lachte. Der mächtige Prinz war also von einer Horde Frauen in die Flucht geschlagen worden, die ihn mit Schleifchen und Kuchenproben attackierten.

    Endlich kam der große Tag.

    Der Tag, an dem Jalal vor der ganzen Welt erklären würde, dass sein Herz nur Lujayn gehörte.

    Er ließ den Blick umherschweifen, konnte sich gar nicht sattsehen. Lujayns Helferinnen verdienten wirklich Anerkennung, die Frauen hatten ein kleines Wunder geschaffen. Aus dem eher kühlen Palast war eine geschmackvolle Szenerie wie aus 1001 Nacht geworden, seiner Prinzessin angemessen, der Liebe seines Lebens und Mutter seines unvergleichlichen Sohns.

    Jalals Familie, zum Großteil erst am Morgen angekommen, hatte in dem weiten Halbkreis Platz genommen, vor dem er und Lujayn gemeinsam mit dem ma’zoon ihr Ehegelübde in das Buch der Ehe eintragen würden.

    Adam jauchzte und hüpfte in Jalals Armen begeistert auf und ab. Mit klopfendem Herzen bemerkte Jalal, wo Adam aufgeregt hinzeigte. Soeben kam Lujayns Brautzug, angeführt von Dahab, in den Saal geschritten.

    Mit ihren golden schimmernden Kleidern glichen die Frauen wandelnden Schmuckstücken. Alle weiblichen Mitglieder von Lujayns Familie hatten sich in den Zug eingereiht und fast alle von Jalals Familie. Die Frauen seiner Brüder waren vollzählig, Johara, Talia, Maram und Roxanne. Aliyah hielt ihre Tochter an der Hand, die einer Elfe glich und Goldstaub in die Luft warf.

    Seine Mutter war natürlich nicht anwesend.

    Keiner erwähnte Sondoss auch nur, als wäre der Name ein böser Fluch. Jalal konnte es niemandem verübeln. Auch wenn er sie gelegentlich noch besuchte, würde er sie ganz bestimmt nicht mehr in sein Leben lassen. Sein Leben, das waren nun Lujayn und Adam. Je weiter Sondoss sich von Lujayn und deren Familie entfernt hielt, desto besser.

    Der schwere Rhythmus der traditionellen Brautmusik setzte ein. Nach einer instrumentalen Einleitung stimmten alle Anwesenden in das bekannteste Brautlied der Region ein und sangen den Lobpreis der Braut, beglückwünschten sie zu ihrem tollen Mann und wünschten ihr unendliches Glück und gesegnete Nachkommen.

    Alle warteten gespannt auf Lujayns Auftritt, und Adam rief sogar aufgeregt ihren Namen. Zweimal wurde das Lied wiederholt, während die Frauen des Brautzugs ihre Plätze einnahmen. Alle schauten gebannt zum Eingang des Kuppelsaals.

    Niemand erschien. Man wiederholte das Lied noch dreimal, nichts passierte. Nach der fünften Wiederholung setzte die Musik aus. Gemurmel erhob sich, wurde lauter. Schließlich richteten sich alle Blicke auf Jalal. Der stand wie erstarrt da, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Auf seinem Arm zappelte Adam. Gedankenverloren setzte er ihn ab, und sein Sohn rannte zu Großmutter Badreyah. Als Jalal ihrem Blick begegnete, erkannte er, dass auch sie keine Ahnung hatte, was hier vor sich ging. Ihre Miene verriet ihre innere Anspannung.

    „Du bleibst hier. Wir schauen nach, was los ist“, erklärte Harres, nachdem er sich mit dem ma’zoon ausgetauscht hatte.

    „Was kann passiert sein?“, fragte Haidar neben ihm. Die beiden hatten als Trauzeugen fungieren sollen. „Entweder war sie plötzlich nicht mehr mit ihrem Kleid zufrieden, oder sie will dich ein wenig warten lassen, als Strafe für all die Jahre, in denen du nicht einmal daran gedacht hast, sie zu heiraten“, kommentierte er an Jalal gewandt.

    Damit entfernte sich Haidar und Harres.

    Die Zeit schien stillzustehen.

    Endlich kehrten Haidar und Harres zurück.

    Harres ging zu Amjad, Shaheen und ihrem Vater, Haidar kam zu Jalal.

    Jalal sah Haidar nur stumm an, konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Wollte es nicht. Er konnte nicht denken, fühlte nichts, fühlte sich völlig betäubt.

    Mit gedämpfter Stimme erklärte Haidar bedauernd: „Lujayn ist weg.“

12. KAPITEL

    Weg.

    Das Wort hallte in Jalals Kopf wider. Es ergab keinen Sinn, war unmöglich, ein Missverständnis.

    Lujayn konnte nicht weg sein.

    Plötzlich zuckte er zusammen. Ihm war ein unerträglicher Gedanke gekommen, die einzige mögliche Erklärung.

    Man musste sie entführt haben.

    Angst und Verzweiflung überwältigten ihn. Er stützte sich auf seinen Zwillingsbruder, der ihm wie ein Fels in der Brandung Halt bot. Mit tonloser Stimme murmelte er ihren Namen, immer wieder.

    „Du darfst jetzt nicht zusammenbrechen, Jalal“, raunte Haidar ihm zu. „Wir müssen den Leuten irgendetwas sagen, die Katastrophe runterspielen, dann bringen wir dich hier heraus und …“

    Jalal stieß Haidar weg, unfähig, sich die vernünftigen Ratschläge noch länger anzuhören. Rundherum geriet alles in Aufruhr, als er aus dem Saal stürmte. Hinter sich hörte er alarmierte Rufe und Fragen. Er achtete nicht darauf, musste nur schnell genug sein, dann würde er Lujayn noch einholen.

    Da wurde er von kräftigen Händen gepackt. Er fuhr herum. Haidar und Harres. Amjad und Shaheen eilten zu ihnen.

    „Wohin willst du?“, zischte Haidar.

    Als er nicht antwortete, meinte Harres begütigend: „Ich werde gar nicht erst behaupten, dass ich deine Gefühle nachvollziehen kann. Denn das kann ich nicht. Aber wir sollten uns alle kurz beruhigen –“

    „Uns beruhigen?“, donnerte Jalal los. „Lujayn wurde entführt, und ich soll mich beruhigen?“

    „Entführt?“ Shaheen runzelte die Stirn und sah seine Brüder an.

    „Du glaubst an eine Entführung, weil sie dich vor dem ma’zoon hat stehen lassen?“, mischte Amjad sich ein.

    Jalal befreite sich wütend aus Haidars und Harres’ Griff.

    Amjad reagierte mit unverhohlenem Sarkasmus auf Jalals Wut. „Sie wurde nicht entführt, du kannst also runterkommen, ehe du noch einen Herzinfarkt kriegst.“

    Jalal erstarrte. Sie wurde nicht entführt?

    Erleichtert fragte er: „Bist du sicher?“

    Seine Brüder tauschten verlegene Blicke. Dann gab Haidar ihm einen Zettel.

    Nur zwei Worte standen darauf. In Lujayns Handschrift.

    Entschuldige. Lujayn.

    Er starrte auf den Zettel, versuchte zu begreifen.

    „Wo habt ihr ihn gefunden?“

    Haidar sah ihn an. „In dem Zimmer, wo man Lujayn alleine zurückgelassen hatte, weil sie kurz etwas Ruhe haben wollte. Sie hat ihr Brautkleid ausgezogen und ist über die Veranda verschwunden.“

    Jalal schüttelte den Kopf, konnte es nicht glauben, allen Fakten zum Trotz. „Das ist unmöglich. Niemals wäre sie gegangen. Nicht von sich aus. So ein Zettel allein spricht nicht gegen eine Entführung. Vielleicht wurde sie gezwungen, das zu schreiben, um … um …“ Bittere Tränen strömten ihm übers Gesicht. „Ya Allah … Lujayn …ya Allah.“

    Harres umarmte ihn. „Sie wurde nicht entführt, Jalal. Also, hör auf, dir Sorgen zu machen. Zumindest deswegen.“

    „Einige Wachleute wollten sie aufhalten“, erklärte Haider. „Lujayn hat ihnen angedroht, sie bestrafen zu lassen, wenn sie sie nicht gehen ließen. Fadi hat sofort beim Flughafen nachgefragt. Sie saß schon in einer Maschine. Er hat befohlen, den Start abzubrechen und sie von Bord zu bringen, aber sie hat sich auf ihre amerikanische Staatsbürgerschaft berufen. Schließlich ist das Flugzeug gestartet.“

    Jalal starrte Haidar ungläubig an.

    Sie war also wirklich weg.

    Unmöglich, dass sie ihn aus freien Stücken verlassen hatte. Sie liebte ihn. Nein, Liebe war ein viel zu schwaches Wort. Sie waren Seelenverwandte. Lujayn würde niemals ihn und Adam im Stich lassen, sie konnte ohne sie nicht leben. So wie er und Adam nicht ohne Lujayn leben konnten.

    Er musste laut gedacht haben, denn Amjad bemerkte: „Sie weiß, dass du ihr Adam nicht wegnehmen kannst, solange ihr nicht verheiratet seid. Sie hat also nur dich verlassen.“

    Jalal fuhr herum. „Glaubst du, dass Maram dich jemals verlassen würde?“

    Amjad erschrak über Jalals Heftigkeit. „Ich weiß es nicht. Lujayn jedenfalls ist weg. Aber du bist dir sicher, dass sie dich nicht verlassen haben kann. Dafür gibt es nur eine Erklärung.“

    Alle sahen ihn gespannt an. Jalal packte ihn am Kragen. „Rede schon!“

    „Sondoss“, stieß Amjad hervor.

    Der Name seiner Mutter versetzte Jalal einen Stich ins Herz. Und plötzlich wurde ihm alles klar.

    Natürlich, es konnte nur Sondoss gewesen sein. Sie musste Lujayn gezwungen haben, ihn zu verlassen.

    „Wir haben euch gewarnt, dass sie noch mehr Unheil in eurem Leben anrichten würde“, sagte Amjad zu Jalal und Haidar, Sondoss’ beiden Söhnen. „Aber ihr wart zu weichherzig und habt sie nur ins Exil geschickt. Ich hätte sie in ein diesem Drachen angemessenes Verlies gesperrt. Jetzt müsst ihr für eure Nachgiebigkeit büßen.“

    „Wenn du meinst, ein Kerker hätte sie ausschalten können“, stieß Shaheen hervor, „dann kennst du Sondoss aber schlecht.“

    Harres nickte. „Jalals und Haidars Entscheidung damals war richtig, auch wenn ihre Gründe vielleicht nicht die richtigen waren. In Gefangenschaft wäre Sondoss noch viel gefährlicher als im Exil. Bisher hat sie offensichtlich nichts Schlimmeres verbrochen, als eine Hochzeit zu sabotieren. Im Gefängnis hätte sie weiter ihre Intrigen gesponnen, um freizukommen.“

    Amjad grinste. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie sich damit zufriedengibt, eine Hochzeit zu sabotieren? Damals haben wir auch verdammt lange gebraucht, um ihre Verschwörung aufzudecken.“

    Shaheen sah Amjad an. „Es könnte auch eine andere Erklärung geben.“

    Haidar schüttelte den Kopf. Er wirkte so mitgenommen wie Jalal. „Nein. Mutter ist die wahrscheinlichste Erklärung.“

    Harres nickte. „Richtig. Nur eine Sache verstehe ich nicht. Wie hat sie Lujayn dazu gebracht, von hier wegzugehen?“

    Jetzt hielt Jalal es nicht länger aus. Er wandte sich ab und stürmte davon. Diesmal hielten ihn seine Brüder nicht zurück.

    Wie Sondoss es geschafft hatte, wusste er auch nicht. Aber er würde es herausfinden.

    Danach würde seine Mutter nie mehr jemandem Schaden zufügen.

    Zehn nervenaufreibende Stunden später erreichte Jalal das Haus am Meer auf Aruba, das er und Haidar für ihre Mutter gekauft hatten.

    Ihre Wahl war auf die Insel gefallen, weil das Klima dem von Azmahar ähnelte. Das Haus bot Sondoss den gewohnten Komfort, denn trotz allem, was vorgefallen war, sollte sich ihre Mutter im Exil so heimisch wie möglich fühlen.

    Aber jetzt hatte Jalal sich geschworen, keine Nachgiebigkeit mehr gegenüber seiner Mutter zu zeigen. Nicht nach dem, was sie Lujayn erneut angetan hatte. Einmal abgesehen von den vergangenen Schandtaten, die er ihr noch nicht verziehen hatte. Wie elend mochte sich Lujayn gefühlt haben, als Sondoss sie gezwungen hatte, ihre eigene Hochzeit noch vor der Eheschließung zu verlassen?

    Ya Allah, wie nur hatte sie das geschafft?

    Er gab den von ihm und Haidar engagierten Wachleuten einen Wink, ihn durchzulassen, und betrat das einstöckige Haus. Rasend vor Wut bei dem Gedanken, sie könnte ruhig schlafen, nachdem sie seine Hochzeit, womöglich sein ganzes Leben ruiniert hatte, wollte er zu ihrem Schlafzimmer gehen.

    „… alles, was Sie wollten.“

    Die Bedeutung der Worte drang kaum zu ihm durch, aber der Klang der Stimme, die aus dem Wohnzimmer kam, ging ihm durch Mark und Bein.

    Lujayn. Sie war hier.

    Er rannte zur Tür und stürmte hinein. Der Anblick, der sich ihm bot, traf ihn wie ein Schlag. Seine Mutter saß ganz entspannt mit Lujayn bei einer Tasse Tee zusammen.

    Keine der beiden Frauen schreckte auf. Als hätten sie ihn erwartet. Sondoss sah in ihrem grünen Satinhausmantel so majestätisch und alterslos wie immer aus. Lujayn in einem schlichten grauen Hosenanzug trug noch immer die kunstvolle Hochsteckfrisur für die Hochzeit. Sie sah ihn nicht an.

    Er wollte ihr sagen, dass sie sich nicht schuldig zu fühlen brauchte und er gekommen war, um sie …

    „Schön, dass du hier bist, ya helwi“, begrüßte ihn seine Mutter in ruhigem Tonfall und reichte ihm die Hand. „Leiste uns Gesellschaft beim Tee.“

    Er biss die Zähne zusammen. „O nein, ya ummi. Du wirst mich nie wieder mein Liebling nennen.“

    Sondoss seufzte theatralisch. „Zain, ich muss es dir ganz direkt sagen, ohne irgendwelche Beschönigung: Lujayn war die ganze Zeit meine Spionin.“

    Wie bitte? Hatte sie gerade gesagt, dass …?

    Ungläubigkeit und Zorn überkamen ihn. „Warum versuchst du nicht gleich, mir weiszumachen, Lujayn sei ein Mann und stamme vom Mars? Vielleicht würde ich dir das glauben.“

    Die Miene seiner Mutter blieb vollkommen ernst. „Ich habe sie auf dich angesetzt, als du die New Yorker Niederlassung deines Unternehmens gegründet hast. Sie sollte dir all die Goldgräberinnen, die dich umschwärmen, vom Leib halten und dir alles geben, was du von einer Frau erwarten kannst. Ohne den Zwang einer Bindung.“

    Sie zuckte die Achseln. „Aber als du einfach nicht von ihr loskamst, sah ich irgendwann ein, dass mein Plan zu gut funktioniert hat. Ich hatte Angst, du könntest dich in sie verliebt haben, darum sollte sie dich irgendwie loswerden. Stattdessen wurdest du noch vernarrter in sie. Fast zwei Jahre habe ich darauf gewartet, dass du sie verlässt, vergeblich. Schließlich habe ich ihr befohlen, etwas mit dem anderen Mann anzufangen, für den sie sich … interessiert hat. Lujayn hat gehorcht, dich verlassen und deinen Freund geheiratet. Und der tat ihr den Gefallen, bald darauf zu sterben.“

    Während seine Mutter sprach, konnte Jalal sie einfach nur wortlos anstarren. Zwischendurch wanderte sein Blick immer wieder zu Lujayn, die das Gesicht abgewandt hatte.

    Sondoss fuhr fort: „Von da an war ich entschlossen, mich erst um deine Freundinnen zu kümmern, wenn es aktuell war. Wie wir wissen, gab es dann keine mehr. Am Anfang war ich darüber erleichtert, aber dann habe ich mir Sorgen und Vorwürfe gemacht, weil du in meine Falle getappt warst und keine Augen mehr für andere Frauen hattest. Niemals hätte ich erwartet, dass du dich nach dem Tod von diesem Patrick wieder in Lujayn verlieben würdest. Und noch weniger, dass du sie auch noch schwängerst. Ich habe angeordnet, dass sie dir fernbleiben und das Kind versteckt halten sollte. Das heißt, bis ich es für passend gehalten hätte, einen Skandal auszulösen.“

    Jalal empfand gar nichts mehr, er war nicht einmal mehr schockiert, als Sondoss die Geschichte mit Lujayn in ein solch völlig neues Licht rückte.

    „Aber wieder hast du mich überrascht. Bevor ich den Skandal um dein Kind lancieren konnte, hast du die wahre Identität von Lujayns Familie aufgedeckt. Ich habe noch überlegt, wie ich mit der neuen Entwicklung umgehen soll, da hattest du schon von deinem Sohn erfahren, ihn anerkannt und Lujayn einen Heiratsantrag gemacht. Ich sagte ihr also, sie solle dich bis zum letzten Moment in Sicherheit wiegen und dich dann vor dem Altar stehen lassen. Da sich diese Geschichte inzwischen wie ein Lauffeuer verbreitet haben dürfte, wird niemand in Azmahar mehr denken, dass sich ein solcher Dummkopf zum König eignet.“

    Es hörte einfach nicht auf. Ein Schlag nach dem anderen. Von einem Feind hätte er all das ertragen. Aber von ihr, seiner Mutter …

    Sondoss’ Gesicht zeigte endlich eine Regung, als sie sich würdevoll erhob und zu ihm trat. „Ich liebe dich, Jalal, aber Haidar muss König werden. Als du nach seinem Rückzug mit deiner Wahlkampagne weitergemacht hast, habt ihr mich gezwungen, etwas zu unternehmen. Da du jetzt aus dem Rennen bist, wird er den Thron besteigen und dich zum Kronprinzen ernennen. Das ist für alle die beste Lösung.“

    Nach ihrem schockierenden Bekenntnis breitete sich lastendes Schweigen aus. Jalal hielt einige Minuten die Augen geschlossen.

    Schließlich öffnete er sie wieder. Mit einer Kehle rau wie Sandpapier sagte er: „Ich glaube dir kein Wort.“

    Sondoss seufzte. „Das habe ich erwartet. Aber Lujayn wirst du doch wohl glauben? Frag sie.“

    „Wozu? Sie wird alles sagen, was du von ihr verlangst. Aus Angst vor deinen Drohungen, mit denen du sie hierhergelockt hast.“

    Seine Mutter neigte ihr majestätisches Haupt. „Eine faszinierende Theorie, ya helwi. Womit soll ich ihr deiner Meinung nach gedroht haben? Ihrer Familie etwas anzutun? Wie sollte ich das hier aus meinem Exil bewerkstelligen?“

    „Erspar mir das, ya ummi. Dein Einfluss reicht noch immer weit. Aber dem werde ich jetzt endgültig einen Riegel vorschieben. Ich kann also nur hoffen, dass du es noch ein letztes Mal genossen hast, deine Macht zu missbrauchen.“

    „Ich habe meine Macht nur für das eingesetzt, was getan werden muss. Wenn du das für Missbrauch hältst, dann eignest du dich einfach nicht zum König.“

    „Du hast mich schon immer gehasst, weil ich ein al Shalaan bin, oder? Mein Anblick hat dich jedes Mal an deine Todfeinde erinnert, meinen Vater und meine Halbbrüder.“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Zugegeben. Aber in deinen Zügen entdecke ich auch mich selbst. Außerdem bist du mein Sohn, von meinem Blut, und damit einer von zwei Menschen auf der Welt, die ich wirklich liebe. Trotzdem, meine Gefühle für Haidar sind stärker.“

    Bitterkeit stieg in ihm hoch. Dabei hatte er geglaubt, sich schon lange damit abgefunden zu haben. „Ich weiß. Er ist dir ähnlicher.“

    „Alle Eltern haben ihren Liebling. Ich stehe nur ehrlich dazu.“

    Er sah Sondoss an. Trotz allem empfand er noch etwas für sie. Woher kam das nur, wo seine Liebe für sie doch schon lange versiegt sein sollte?

    Jalal schüttelte den Kopf. „Ich habe Haidar immer bedauert, gerade weil er dein Liebling ist. Mir war allerdings nie klar, dass sich deine Liebe für ihn gegen mich, deinen anderen Sohn richten würde.“

    Sondoss seufzte. Sie wollte nicht, dass er ihr recht gab oder verzieh. Er sollte nur verstehen. „Ich liebe dich, und du wirst einen großartigen Stellvertreter abgeben, aber er wird die Rolle des Königs von Azmahar besser ausfüllen.“

    „Du hast Haidar auch schon für den besseren König von Zohayd und Ossaylan gehalten. Du willst ihn einfach auf irgendeinem Thron sehen, warum suchst du dafür noch zwanghaft nach einem Grund? Du hast ein klares Ziel und spinnst deine Intrigen, um es zu erreichen. Egal, zu welchem Preis. Genau darum wollte ich meine Beziehung zu Lujayn geheim halten. Aus Angst vor deinen Machenschaften, auch wenn die angeblich immer nur zum Wohle des großen Ganzen sind. Ich habe Jahre mit Lujayn und meinem Sohn verloren, und um ein Haar hätte dein Treiben uns das gemeinsame Glück gekostet.“

    „Wie kannst du nur immer noch glauben, dass das zwischen dir und Lujayn echt war? Warum gestehst du es dir nicht einfach ein und schaust von jetzt an in die Zukunft? Die Leute werden noch eine Weile reden, und du wirst nicht König werden, aber immerhin wirst du Kronprinz.“

    „Du tust so, als wären Haidar und ich die einzigen Kandidaten.“

    Bei seinen Worten riss sie die Augen auf, als hätte er etwas derart Dummes gesagt, dass es keine Erwiderung wert war. „Ihr seid die beiden einzigen echten Kandidaten. Rashid al Mansoori hat doch schon verloren. Kein vernünftiger Mensch wird diesen unberechenbaren Mann auf dem Thron sehen wollen. Seine Chancen sind so groß wie die eines Eisbergs in der Wüste Azmahars.“

    Jalal musste lachen. „Du hast alles genau geplant, oder?“

    Sie nickte. „Wie gesagt: Später werdet ihr mir alle dankbar sein.“

    Wieder schüttelte er den Kopf, unfähig, die Verschlagenheit seiner Mutter zu fassen. Welch eine Schande, dass sie ihre Intelligenz für solch hinterhältige Zwecke einsetzte. Gab es denn nicht irgendeine Möglichkeit, ihre Fähigkeiten in eine positive Richtung zu lenken? Oder musste er die Hoffnung darauf aufgeben?

    Alles in ihm sagte: Lass es sein! Und für den Augenblick hörte er darauf.

    Jalal ging zu der noch immer starr dasitzenden Lujayn. Sie sah nicht einmal auf, als er sie an den zitternden Beinen berührte.

    „Ich glaube meiner Mutter kein Wort. In ihrer Erzählung passt alles einfach zu gut zusammen.“

    Für Lujayn wurde jeder Atemzug zur Qual, sie hielt den Kopf weiter gesenkt, den Blick nach unten gerichtet.

    Jalal kniete sich vor sie.

    Sie stöhnte auf, als er ihre Hände nahm, wollte zurückweichen, doch er hielt sie fest. Immer noch sah sie ihn nicht an.

    „Mit einem hat Sondoss nicht gerechnet. Ganz egal, was geschehen ist. Nur du …“, er zog ihre Hände an die Lippen, „… nur du zählst für mich. Du und Adam.“

    Endlich sah sie ihn an, und die Verzweiflung in ihrem Blick erschütterte ihn. Tränen schimmerten in ihren wunderschönen Augen. Mit erstickender Stimme sagte sie: „Du kannst mich nicht haben, Jalal. Aber vielleicht lässt sie dir zumindest Adam.“

    „Ihr werdet beide bei mir bleiben, für den Rest unseres Lebens.“

    Sie wand sich aus seiner Umarmung, ihre Tränen benetzten seine Haut. „Sie wird vor nichts zurückschrecken, um uns zu trennen.“

    „Dir kann nichts geschehen. Ich werde dich und die Deinen beschützen. Nie wieder soll sie dir schaden.“

    „Glaubst du etwa … mir würde eine Drohung gegen mich oder meine Familie etwas ausmachen?“ Ihr Schluchzen wurde noch heftiger, sodass sie kaum noch sprechen konnte. „Welche schlimmere Drohung könnte es für mich geben, als … als dich zu verlieren? Meiner Familie hat sie schon das Schlimmste angetan, was es gibt. Uns kann sie nicht noch mehr schaden.“

    „Womit droht sie dann? Wem will sie etwas antun?“ Ihm kam ein grausamer Verdacht. „Adam?“

    „Adam? Nein!“, erwiderte sie entgeistert und rief dann aus: „Dir natürlich!“

    Er fuhr zurück.

    Das war einfach zu viel.

    „Sie hat gesagt, sie würde dich vernichten, falls ich nicht auf sie höre und dich heirate“, brachte Lujayn schluchzend hervor. „Das war keine Drohung. Das war ein Versprechen. Eins, dass ich ihr geglaubt habe und noch immer glaube. Ich wollte mit ihr reden, darum bin ich hierhergekommen. Aber es hat keinen Sinn.“

    Der Schock betäubte ihn. Er sah Sondoss an.

    Seine Mutter seufzte betont verzweifelt, wie bei einem hoffnungslosen Fall. „Glaubst du ihr etwa?“

    „Ich vertraue ihr mehr als meinen eigenen Augen“, sagte er, ohne nachzudenken.

    Der Blick seiner Mutter wurde unnachgiebig. „Das beweist nur, wie richtig mein Verhalten war. Da sie dich so fest dich in ihren Fängen hat, werde ich nichts unversucht lassen, damit du ihr nicht deinen Namen und deine Ehre opferst. Wenn du noch ein bisschen Verstand im Kopf hättest, würdest du wissen, dass trotz ihrer Rehabilitierung niemand in Azmahar diese Familie jemals akzeptieren wird.“

    Sie schnaubte verächtlich. „Falls du erwartest, dass die Vorurteile mit der Zeit an Bedeutung verlieren, dann weißt du nichts über das Volk, dessen Herrscher du werden willst. Niemand wird die widernatürliche Verbindung zwischen einem Mann reinster königlicher Abstammung und einer Bastard-Schlampe hinnehmen, die ihr Geld mit ihrem Körper verdient hat. Einer schwarzen Witwe, die dich angeblich noch im Trauerjahr geheiratet hat und in dieser verbotenen Zeit Sex mit dir hatte. Nur um dir einen Balg anzuhängen.“

    Ihre Augen blitzten böse. „Wenn es um die Liebe geht, bist du sogar noch dümmer als Haidar. Aber ich werde nicht warten, bis sie dein Herz zerstört hat, sondern ihr zuvorkommen. Und mein Vorgehen wird wie das eines Chirurgen sein, keineswegs wie diese Stümperei von ihr. Ein sauberer Schnitt, und das war es.“

    Er sah seine Mutter an. Ihm blieb die Sprache weg, und er fragte sich, ob er je wieder Worte finden würde. Verflucht, ihre absolute Überzeugung, sie würde all das zu seinem Besten tun.

    Sondoss ging zum offenen Fenster. Draußen hatte die Morgendämmerung die Nacht abgelöst. „Es ist ganz einfach, Jalal. Ich muss dir Augen und Verstand ersetzen, bis sie wieder funktionieren. Beinahe hätte ich dich sie sogar heiraten lassen. Dann hätte dir immerhin dein Kind rechtmäßig zugestanden. Aber als ich erfuhr, dass du vorgehabt hast, ihr im Fall einer Trennung das Sorgerecht zu überlassen, ihr das Recht zur Scheidung zuzugestehen und ihr die volle Kontrolle über deinen Besitz einzuräumen, da konnte ich nicht mehr warten, bis du aufwachst. Dein Sohn gehört nur dir, in seinen Adern fließt dein Blut. Du musst sie und ihre Familie hinter dir lassen.“

    Schweigen folgte ihren Worten.

    Jalal drückte beruhigend Lujayns zitternde Hände. Dann stand er auf und trat vor seine Mutter.

    „Jetzt möchte ich dir etwas sagen, ya ummi.“ Er wunderte sich über die Ruhe in seiner Stimme und wie klar er plötzlich denken konnte. Eine letzte Chance räumte er Sondoss noch ein. Entweder sie gab nach, oder er hatte keine Mutter mehr.

    „Du schreckst nicht davor zurück, mich zu verletzen, angeblich, um mir zu helfen. Aber in dir muss doch auch noch eine Mutter stecken, die ihren Sohn nicht verlieren will. Selbst wenn er nicht ihr Liebling ist. Ich weiß, Blut bedeutet dir alles. Also setz nicht den Umgang mit dem dritten Menschen aufs Spiel, den du als dein eigen Fleisch und Blut lieben kannst. Deinem Enkel. Wenn du so weitermachst, wirst du ihn und mich unwiderruflich verlieren. Oder wenn du Lujayn noch einmal auf irgendeine Weise Leid antun solltest. Das ist keine Drohung. Das ist ein Versprechen.“

    Sondoss sah ihn eine gefühlte Ewigkeit an. All die unausgesprochenen Dinge schienen in diesem Blickwechsel zu liegen.

    Entdeckte er da Eingeständnis in ihrem Blick? Überraschung? Bestürzung? Oder sah er es nur, weil er es sich wünschte?

    Als sie schließlich antwortete, lag das Eingeständnis einer Niederlage in ihrem Ton. „Zain. Ich gebe nach.“

    War ihre Furcht, ihn zu verlieren, so groß, dass sie gegen ihre Natur handeln würde? Konnte er das hoffen?

    Doch als sie weitersprach, kam die alte Sondoss wieder zum Vorschein. „Irgendwann wirst du deine Entscheidung bedauern. Dann bete, dass sie nicht unwiderruflich ist. Und versprich mir, dass du mich um Hilfe bittest, auch wenn es dich Überwindung kostet.“

    War es zu fassen? Sondoss hatte mit hohem Einsatz gespielt und verloren, und nun versuchte sie, wieder sicheren Boden unter den Füße zu gewinnen.

    „In diesem Moment kann ich dir nur raten, nicht zu viel zu erwarten, ya ummi.“ Ohne nachzudenken umarmte er sie. „Aber ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich hoffe, dass du dein Handeln eines Tages bedauerst und einen Neubeginn versuchst. Denk darüber nach. Unsere Familie wird größer, und du hast die Wahl, friedlich mit uns unser Leben zu teilen.“

    Seine Mutter verharrte in seiner Umarmung, ohne etwas zu sagen. Eine sofortige Antwort erwartete er nicht, besonders nicht in Anwesenheit von Lujayn. Vielleicht würde er nie eine Antwort bekommen. Aber um seiner selbst Willen und zum Besten von Adam und Lujayn wollte er in Zukunft keinen Groll mehr gegen irgendjemanden hegen. Sich mit Sondoss auszusöhnen, war nur der Anfang.

    Schließlich entließ Jalal sie aus der Umarmung, hoffte auf ein Zeichen von ihr. Ihr Gesicht wirkte gewollt ausdruckslos. Was mehr sagte als tausend Worte.

    Einen Augenblick später lächelte sie ihm leicht zu, tätschelte ihm die Wange und wandte sich ab. Hoheitsvoll setzte sie sich gegenüber der erstarrten Lujayn auf das Sofa und läutete eine Kristallglocke.

    „Es spricht nichts gegen ein Frühstück, oder?“, fragte sie und musterte Lujayn, als hätte sie sie gerade das erste Mal getroffen. „Hast du irgendwelche Wünsche?“

    „Kneif mich.“

    Das ließ sich Jalal nicht zweimal sagen und zwickte Lujayn in ihren entzückenden Hintern. Sie schrie auf und brach in Lachen aus. Ihr Blick verdunkelte sich sehnsuchtsvoll.

    „Kannst du mir das erklären? Erst zwingt mich deine Mutter, dich vor dem ma’zoon stehen zu lassen, dann lädt sie mich am anderen Ende der Welt zum Frühstück ein? War das eine Halluzination?“

    Ein erleichtertes Lächeln um die Lippen, erwiderte er: „Abgesehen von all ihren anderen bemerkenswerten Eigenschaften, ist meine Mutter vor allem immer wieder für eine Überraschung gut.“

    „Da erzählst du mir nichts Neues.“ Lujayn kuschelte sich auf dem Liegesitz seines Privatjets eng an ihn. „Himmel, Jalal, sie war so überzeugend! Sogar ich hätte ihr fast ihre Version der Geschichte geglaubt. Obwohl ich es doch besser wissen musste. Zum Glück hast du dich nicht täuschen lassen.“

    Er hielt die Arme schützend um sie gelegt. „Wenn ich eins gelernt habe, dann, dass ich nie wieder an dir zweifeln werde. Nicht, dass ich es überhaupt noch könnte.“

    Sie lachte befreit auf. „Hört sich ganz so an, als stündest du unter Hypnose, wie deine Mutter glaubt.“

    „Genauso ist es. Und ich habe kein Verlangen, jemals wieder aufzuwachen.“

    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Beide schwiegen, ein beredtes Schweigen voller Zuneigung.

    Plötzlich schreckte sie auf. „Ach, herrje, dein Wahlkampf! Hat die Sache deine Position sehr geschwächt?“

    „Weil ich mich noch nicht einmal gegen meine Braut behaupten konnte?“ Ihre Miene verriet das schlechte Gewissen, und er brach in ein herzhaftes Lachen aus.

    „Aah, ya habibati, ich kann dir gar nicht sagen, wie gleichgültig mir das im Moment ist. Aber um dich zu beruhigen: Vermutlich wird mir das ganze Drama sogar helfen. Besonders bei den Frauen und den Jüngeren. Das ist doch ein richtiges Herzscherz-Märchen: die Braut, die sich nicht traut. Darum werden sich schon bald unzählige Legenden ranken. Und auch wenn die Popularität bei der Wahl nicht das Entscheidende sein sollte, werde ich nicht einfach auf den Thron von Azmahar verzichten. Haidar würde es mir nie verzeihen, wenn ich im Wahlkampf nicht das Bestmögliche gebe. Und Rashid kann sich nach seinem Auftritt neulich im Palast auf einen entschlossenen Kampf einstellen. Auf dass der Beste gewinne.“

    „Du bist der beste Mann auf der ganzen Welt.“ Ihr Kuss drückte all ihre Leidenschaft aus. „Und ich ziehe mit dir in jeden Kampf. Für dich würde ich es selbst mit dem Teufel aufnehmen, für unsere Zukunft, unseren Sohn, unser Glück.“

    Er lachte schallend. „Das hast du doch schon, als du direkt in die Drachenhöhle marschiert bist.“

    „Wo ich leider verloren habe“, meinte sie kleinlaut. „Du hast den Kampf für uns entschieden.“

    „Nein, du. Wenn Mutter recht gehabt hätte, dann hättest du mich einfach geheiratet, in der Annahme, dass sie mir schon nichts tun würde. Oder ich mich notfalls selbst verteidigen könnte. Sie dachte, dir würde es nur um deine Interessen gehen. Aber dass du ihrem Befehl gehorcht und sie sogar aufgesucht hast, war ein Beweis deiner Liebe. Du hast gezeigt, dass du zu meinem Schutz notfalls auf mich verzichten würdest.“

    Er lächelte zärtlich. „Das hat ihr Konzept völlig auf den Kopf gestellt. Als sie dann noch gemerkt hat, wie sehr ich dich liebe und dir vertraue, da ist ihr langsam aufgegangen, dass du ein großartigerer Mensch bist. Das ist der wahre Grund, warum sie nachgegeben hat. Auf ihre Art wollte sie nur das Beste für mich. Hätte sie weiterhin angenommen, dass du es nur auf Geld und Status abgesehen hast, hätte sie erst mit deinem Verschwinden Ruhe gegeben. Du siehst, du und nur du hast diesen Kampf gewonnen.“

    Ihre Miene hellte sich auf, aber richtig beruhigt war Lujayn immer noch nicht. „Irgendwie fühlt es sich gar nicht nach einem Sieg an … Mein Gott, was machen wir nur? All die vornehmen Gäste, die Adligen, die Herrscher, sie haben den Skandal miterlebt, und wir können ihnen nicht die wahre Geschichte erzählen. Selbst deiner Familie nicht.“

    „Wir laden sie für heute Abend ein und nehmen einen neuen Anlauf“, meinte er ungerührt.

    „Heute Abend?“ Es klang geschockt, ein Anflug von Panik lag in ihrer Stimme.

    „Das größte Gut ist die Schnelligkeit sagt man bei uns. Das Essen ist auch heute noch genießbar, und fast alle Gäste halten sich noch in Azmahar auf. Sobald sie erst mal abgereist sind, wird es ziemlich mühsam, sie erneut zusammenzubringen. Wer weiß, vielleicht würden sie dann sogar eine Garantie verlangen, dass die Heirat wirklich stattfindet.“

    Seufzend schmiegte sie das Gesicht an seine Brust. Erneut flossen die Tränen. „Ich weiß nicht, wie ich den Menschen von Azmahar oder deiner Familie jemals wieder gegenübertreten soll.“

    Tröstend strich er ihr übers Haar. „Wenn meine Familie erst einmal alles erfahren hat, werden sie dich zu ihrer Heldin küren. Und was macht es schon, was die anderen denken?“

    „Na ja, für dich spielt ihre Meinung schon eine Rolle. Und darum auch für mich.“

    „Für mich bist nur du wichtig.“

    Lujayn seufzte tief. „Ach, ya habibi, ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich gefühlt habe, als ich das Kleid auszog und den Palast verließ. Ich wusste, welch ein Schlag die Entdeckung meiner Flucht für dich sein muss. Mir war, als hätte ich dich für immer verloren und in mir würde etwas unwiederbringlich zerbrechen.“

    Um sie aufzuheitern, erwiderte er augenzwinkernd: „Keine Entfernung und kein Drache wird uns jetzt noch trennen können. Ich schlage vor, dass wir direkt nach der Landung zum Palast fahren, uns feierlich anziehen und einen Videobeweis an alle herausschicken, dass wir beide zurück sind, bereit zur Hochzeit. Wir bringen die fabelhafte Hochzeitstorte in unsere Gewalt und drohen mit der sofortigen Vernichtung, wenn nicht alle so schnell wie möglich zurückkommen. Was hältst du davon?“

    Jetzt konnte Lujayn sich nicht länger zurückhalten, explodierte förmlich in einer Mischung aus Tränen und Gelächter und Küssen. „Ein wahrhaft genialer Plan von meinem unvergleichlichen Wüstenprinzen, meinem Seelenverwandten, dem Besitzer meines Herzens …“

    Lachend zog er sie an sich, um sie zu küssen, und unterbrach so ihre Lobeshymne. „Spar dir das für den Eheschwur.“

    Von ihren Gefühlen überwältigt, rutschte sie auf seinen Schoß. Ihre Augen strahlten jenen hypnotischen silbrigen Glanz aus, den, wie Jalal nun wusste, nur er entfachen konnte. „Aber ich kann mich nicht zurückhalten. Ich muss es dir jetzt und vor dem ma’zoon und bis in alle Ewigkeit sagen. Ich werde dich immer lieben, mit ganzem Herzen, solange ich lebe.“

    Ihr leidenschaftliches Liebesgeständnis berührte ihn tief im Innern. Dankbarkeit überwältigte ihn, Dankbarkeit für diese zweite Chance mit ihr. Ohne sie wäre sein Leben sinnlos und leer, sie erfüllte sein Dasein mit Licht und Freude. Ja, auch er liebte sie von ganzem Herzen, liebte alles an ihr.

    Doch diese Worte hob er sich für den Eheschwur auf. Sie sollte dieses Geständnis erst im Beisein aller anderen zum ersten Mal hören, wenn sie einander auf ewig Liebe und Treue schworen.

    Jalal zog Lujayn fest an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. Die Lippen ganz dicht an ihren, flüsterte er: „Und ich werde dich lieben, solange ich lebe, ya hayati. Und noch darüber hinaus.“

    – ENDE –
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	Heißer als die Wüstensonne
	


	Vor acht Jahren hat Roxanne Prinz Haidar verlassen, obwohl es ihr das Herz zerriss. Die Intrigen seiner Mutter waren schon schlimm, aber viel schlimmer wog der Vertrauensbruch des stolzen Wüstensohns. Nun steht Roxanne ihm als Diplomatin gegenüber und ist geblendet von seiner männlichen Aura. Wieder gibt sie seinem Werben nach und vergeht fast vor Lust. Denn Haidar weckt ein Verlangen in Roxanne, das nur er stillen kann. Doch kann sie seinen Liebesschwüren diesmal glauben - oder braucht er sie nur, um auf den umkämpften Thron seiner Heimat zu kommen?
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	Palast der Leidenschaft
	


	Ausgerechnet Scheich Fareed ist Gwens einzige Hoffnung: Nur er kann ihrem geliebten kleinen Ryan helfen. Allerdings muss sie ihn dafür in seine Heimat Jizaan begleiten und zusammen mit ihm in seinem orientalischen Palast wohnen. Ein Wagnis, denn Fareed ist der attraktivste Mann, der Gwen je begegnet ist. Mit jedem Tag wächst die erotische Spannung zwischen ihnen. Doch Gwen darf ihrem leidenschaftlichen Verlangen auf gar keinen Fall nachgeben! Wenn sie Fareed zu nahe kommt, wird er mit Sicherheit ihr wohlgehütetes Geheimnis entdecken. Und dann wäre sie verloren …
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	Wie Samt und Seide
	


	Glühend heiße Sommertage in Mission Creek. Der neue Auftrag für die Agenten Elise Campbell und Cole Yardley ist eigentlich ein Traum, denn sie dürfen in einem exklusiven Luxushotel wohnen. Nur einen Haken hat die ganze Sache: Sie müssen ein Liebespaar spielen. Sinnliche Versuchung pur! Bei diesem sexy Typ mit den stählernen Muskeln kann Elise gar nicht wider
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	Verführung wie in 1001 Nacht
	


	Da steht … sie! Überwältigt blickt Prinz Amir, Scheich von Zohayd, in die unglaublich dunklen Augen einer Frau. Lässt seinen Blick weiter gleiten über ihr Gesicht, erforscht alle zauberhaften Details … und spürt zum ersten Mal seit einer Ewigkeit tiefe Wärme in sich. Amir kann nicht anders, er muss die sinnliche Schönheit in sein Penthouse einladen und verführen. Eine Nacht, die nur ein Märchen bleiben wird, wie in den Erzählungen aus 1001 Nacht? Vielleicht, denn Amir muss schon bald heiraten - eine Braut, die Königin von Zohayd werden kann …
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